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Probleme der Rationalisierung der konsumgenossenschaftlichen Warenvermittlung. 


An den Herbst-Kreisversammlungen ist das Problem 
der Rationalisierung seitens der Mitglieder der Ver- 
waltungskommission in wohlfundierten Vorträgen aus- 
einandergesetzt worden. Es wird Aufgabe der Vereine 
sein, die gehörten Ratschläge einer ernsten Prüfung zu 
unterziehen und auch praktisch dasienige vorzu- 
kehren, was die Wiedererlangung der Ueberlegenheit 
der genossenschaftlichen Betriebsweise auf der ganzen 
Linie sicherstellt. Die Vornahme genauer Betriebs- 
analysen und die stete Selbstkritik dürften 
durch das gründliche Studium der Referate der Mit- 
glieder der Verwaltungskommission erleichtert werden. 
Die folgenden Ausführungen von Herrn Maire, Vize- 
präsident der Verwaltungskommission des V.S.K., an- 
lässlich der Herbstversammlung des Kreises IV vom 
24, Oktober, zeigen in aufschlussreicher und eindrück- 
licher Weise die Stellungnahme der Verwaltungskom- 
mission zu den ausserordentlich weittragenden Pro- 
blemen, die de Zusammenarbeit von Ver- 
band und Vereinen in der nächsten Zukunft zu 
lösen hat. Die Red. 


Jede Organisation muss von Zeit zu Zeit ihre 
Methoden einer Prüfung unterziehen und sie unter 
Berücksichtigung der neuen Umstände den ver- 
änderten Verhältnissen anpassen. Es ist nur auf 
diese Art möglich, die fortwährende Entwicklung 
zu sichern. Wer stehen bleibt, bewegt sich in Wirk- 
lichkeit” rückwärts. Das Sprichwort sagt nicht mit 
Unrecht: Rasten heisst rosten. 

Sowohl für den Verband als auch für die ihm 
angeschlossenen Vereine ist es eine Frage der Not- 
wendigkeit, ihre Organisation immer und immer 
wieder einer Prüfung zu unterwerfen. Die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse haben sich seit dem Kriege, 
und besonders in der Nachkriegszeit, schnell und von 
(Girund auf verändert. Früher kannten die Genossen- 
schaften als Konkurrenten nur die einzelnen, nicht 
organisierten privaten Händler. Heute haben sie sich 
nicht nur mit dem Kleinhandel, der in Berufsver- 
bänden, Einkaufsorganisationen und Rabattvereinen 
organisiert ist, zu kämpfen, sondern auch noch mit 
den modernen kapitalistischen Unternehmungen. Es 
sind dies die Warenhäuser, die dazu übergegangen 
sind, auch Lebensmittel und allgemeine Waren zu 
verkaufen, die Einheitspreisgeschäfte, Kettenläden- 
unternehmungen und vor allem die Migros. Diese 
letztere hat kürzlich ihren «Giro-Dienst» organisiert, 
der keinen anderen Zweck verfolgt, als den privaten 


Handel für seine eigenen Zwecke dienstbar zu ma- 
chen. Die Giro-Geschäfte sind in Wirklich- 
keit nichts anderes als verkappte Filialen 
derMigros. 

Vom prinzipiellen Standpunkt aus besteht ein 
Gegensatz zwischen den modernen Grossunterneh- 
mungen und unseren genossenschaftlichen Organisa- 
tionen. Während erstere einen reinen Erwerbszweck 
zum Ziele haben, wollen unsere Genossenschaften 
nur das Prinzip des Dienstes am Kunden verwirk- 


lichen. Zwischen diesen beiden Arten von Uhnter- 
nehmungen besteht eine unüberbrückbare Kluft. 


Anderseits können wir vom Standpunkt der tech- 

nischen Betriebsmethoden von unsern 

kapitalistischen Konkurrenten lernen, um die Kon- 
sumenten davon profitieren zu lassen. 

Wenn wir die Vorteile der modernen Unter- 
nehmungen näher prüfen, so stellen wir hauptsäch- 
lich folgende Tatsachen fest: 

1. Der Einkauf der Waren liegt in einer einzigen 
Hand. Dadurch ergibt sich die Möglichkeit, be- 
trächtliche Mengen einzukaufen, die es gestatten, 
von den Lieferanten vorteilhafte Bedingungen zu 
erzielen. 


ID 


Die Waren werden von einem zentralen Punkte 

aus direkt in die verschiedenen Läden geliefert. 

3. Das Lager ist auf ein Minimum beschränkt. Dies 
wird durch die Reduktion der Sorten im gleichen 
Artikel und durch die Beschränkung auf eine 
einzige Marke erreicht. 

4. Strenge Einhaltung des Verkaufs gegen bar, was 
die Bedienung vereinfacht und eventuelle Verluste 
vermeidet. 

5. Vereinfachung des Ladenservice, indem der Ver- 

kauf der Waren zu runden Preisen stattfindet und 


keine Einschreibung zwecks Gewährung einer 
Rückvergütung notwendig ist. 


6. Rationelle Organisation des ganzen Unter- 
nehmens. 

7. Mutige Preispolitik, welche die Konsumenten 
anzieht. 
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Es ist die Pflicht aller, sowohl des V.S.K. als 
auch der Vereine, zu prüfen, in welchem Masse wir 
im Interesse einer rationelleren Warenlieferung die 
eine oder andere Methode unserer grossen Konkur- 
renten anwenden können. 

Durch die in die Statuten des V.S.K. auige- 
nommene Bezugspflicht haben wir theoretisch die 
Einkäufe bei einer Zentralstelle konzentriert, welche 


wie die Leitung eines Kettenladenunternehmens 
sollte arbeiten können. Wir sagen ausdrücklich 


theoretisch. In Wirklichkeit kann der V.S.K. 
nur über die Einkauismöglichkeit verfügen, die ihm 
durch die Vereine für gewisse grosse Artikel, wie 
Zucker, Wein, Oel, getrocknete Früchte, gegeben 
wird. Für die meisten andern Artikel behalten sich 
die Vereine das Recht vor, entweder durch den 
V.S.K. oder direkt bei den Lieferanten gewisse 
Marken, die ihnen aus irgendeinem Grunde besser 
Zusagen, zu bestellen. Von diesem Zeitpunkte an ist 
der Verband nicht mehr in der Lage, frei über diese 
Quantitäten zu disponieren. Die Folgen davon sind 
äusserst ungünstig. Der Verband steht dann einer 
grossen Anzahl Lieferanten gegenüber, von denen 
ieder nur ein verhältnismässig kleines Quantum an 
unsere Verbandsvereine liefern kann. Wenn der 
Verband frei wäre und nach seinem Gutdünken dis- 
ponieren könnte, wäre er in der Lage, wie übrigens 
die grossen Privatunternehmungen, die Einkäufe auf 
eine beschränkte Anzahl Fabriken konzentrieren zu 
können und von diesen viel vorteilhaftere Be- 
dingungen zu erlangen. Es wäre ihm sogar möglich, 
sich mit gewissen Fabrikanten zu verständigen, um 
ihnen ihre gesamte Produktion abzunehmen. Da- 
durch würden deren Verkaufisspesen dahinfallen. 


Es wäre sogar möglich, weiterzugehen und 
die genossenschaftliche Eigenproduk- 
tion, von der man so viel spricht und die einen 
der Punkte unseres Programms darstellt, in höherem 
Masse zu verwirklichen. Die Tatsache, dass unsere 
Genossenschaften Produkte von so verschiedenen 
Marken führen müssen, ist eines der grossen Hinder- 
nisse für die weitere Entwicklung der Eigenfabrika- 
tion. Unsere Vereine sollten es sich zur Pflicht ma- 
chen, wenigstens für alle Waren, die nicht Marken- 
artikel sind oder für diejenigen, bei welchen die 
Marke keine grosse Rolle spielt, dem V.S.K. die 
Wahl der Lieferanten zu überlassen. Dies ist mög- 
lich für grosse Artikel wie Teigwaren, Speisefette, 
Essig, Gemüsekonserven, Früchtekonserven, Kon- 
fitüren, Haushaltungsseifen usw. 


Die Konzentration gewisser Käufe 
bei bestimmten Fabriken würde noch 
einen andern Vorteil mitsichbringen. Sie würde er- 
lauben, die Fabriken derart auszuwählen, dass sich 
die Lieferungen auf einen bestimmten Kreis be- 
schränken könnten. Die Transportkosten würden auf 
diese Weise fühlbar reduziert. Diese könnten sogar 
noch weiter vermindert werden, wenn der Verband 
der Fabrik die Ware selbst in Posten von mindestens 
5000 ke abnehmen und sie unmittelbar an die um- 
liegenden Vereine verteilen würde. 


Durch diese Verteilungsart würden merk- 
liche wirtschaftliche Vorteile erzielt; unsere Ver- 
eine sollten unbedingt die Bemühungen des Ver- 
bandes in dieser Richtung unterstützen. Sie müssten 
dabei auf ihre bisherige Gewohnheit, die verschie- 
denen Waren von bestimmten Lieferanten zu ver- 
langen, verzichten. 

Ausser der Konzentration des Ankaufs in einer 
einzigen Hand, nannten wir als Vorteil der Ketten- 


lädenunternehmungen, dass sie ihre Ware direkt von 
einem Zentralpunkte aus in die verschiedenen 
Verkaufsmagazine leiten. Diese Feststellung hat bei 
einigen Genossenschaften die Idee einer Aenderung 
in der Versorgung der Läden unserer Vereine auf- 
kommen lassen. Herr Heeb, Mitglied des Aufsichts- 
rates des V.S.K., der Gelegenheit hatte, dieses 
System bei dem grossen Konsumverein «Les Coop6- 
rateurs de Lorraine» verwirklicht zu sehen, gelangte 
zum folgenden Vorschlag: 

Der V.S.K. mit seinen bestehenden oder noch 
zu schaffenden Lagern sollte die Waren direkt an die 
Verkaufsmagazine liefern, um so die Zwischen- 
lagerung in den lokalen Lagern unserer Vereine zu 
vermeiden. Diese Belieferungsart würde den V.S.K. 
zwingen, eine grössere Zahl von Waren selbst zu 
lagern, die heute direkt ab Fabrik an unsere Vereine 
geliefert werden (Teigwaren, Früchte- und Gemüse- 
konserven, Schokolade usw.). 

Herr Dr. Jaeggi hat dem Aufsichtsrat einen 
andern Vorschlag unterbreitet, welchen die Verwal- 
tungskommission bereits in Erwägung gezogen hatte 
und der die Zustimmung von Herrn Heeb fand. Herr 
Dr. Jaeggi formulierte seinen Gedanken in Thesen, 
die er dem Aufsichtsrat vorlegte und die im 
«Schweiz. Konsum-Verein» (No. 40) publiziert wor- 
den sind. Auf Grund dieser Thesen wären mittlere 
und kleinere Genossenschaftsläden direkt ab den 
Lagern der grossen Genossenschaften zu beliefern. 
Diese Art kann jedenfalls dort zur Anwendung kom- 
men, wo die in Betracht fallenden Genossenschaften 
sich damit einverstanden erklären. 

Ein derartiges System wurde bereits angewen- 
det und zeitigt gute Ergebnisse. Auf diese Weise 
haben zwei Genossenschaften, deren Lage ziem- 
lich ungünstig war, nämlich Bassersdorf und Pfäffi- 
kon, seitdem deren Versorgung durch die Vereine 
Zürich, bezw. Wetzikon, sichergestellt ist, einen 
starken Impuls erhalten. 

Diese Belieferungsart kann indessen doch nicht 
überall zur Anwendung gelangen. Es bestehen eine 
erössere Zahl von Vereinen, die ihre Waren von den 
Lagern des Verbandes oder der Verbandslieferanten 
direkt in ihre Verkaufsstellen erhalten. Sie vermei- 
den dadurch alle Unkosten eines zentralen Lagers. 
Für diese Vereine ist der bisherige Modus zweck- 
mässiger als die Belieferung durch einen grossen 
Verein, welcher seine Lager- und Camionnagespesen 
verrechnen müsste. 


Es ist selbstverständlich, dass bei der Anwen- 
dung des von Herrn Dr. Jaeggi vorgeschlagenen 
Systems, die Selbständigkeit der mittleren und klei- 
nen Konsumvereine, die durch grosse Genossen- 
schaften beliefert werden, in keiner Weise beein- 
trächtigt werden darf. Auch ist es ohne weiteres 
klar, dass der die Lieferung besorgende Verein aus 
der Dienstleistung keinen Gewinn ziehen darf, son- 
dern nur seine eigenen Kosten decken soll . 


Eine Vereinfachung der Warenversorgung in ge- 
wissen Gegenden könnte auch durch das Mittel der 
Fusion erreicht werden. Eine Fusionierung er- 
eäbe für alle beteiligten Vereine den Vorteil, am 
Verteilungsdienst mit gleichen Rechten mitbestim- 
mend und kontrollierend mitwirken zu können. Da, 
wo ein solcher Zusammenschluss von Vereinen sich 
machen liesse, wäre dafür zu sorgen, dass der bis- 
herige Kontakt zwischen dem Mitglied und seiner 
Genossenschaft durch die Fusion nicht gelockert, 
sondern vielmehr mit der erweiterten Genossen- 
schaft aufrechterhalten wird. 
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Ob die verschiedenen Vereine die gemeinsame 
Warenvermittlung durch eine grosse Genossenschaft 
oder auf dem Fusionswege organisieren, so wird 
das Resultat immer eine Vereinheitlichung 
des Sortiments und der Verkaufs- 
preise sein. In dieser Tatsache liegt ein grosser 
Vorteil für de ReklameunddiePropaganda. 
Es liessen sich dabei in der Lokal- und Regional- 
presse für alle Genossenschaften und alle Läden der 
betreffenden Gegend allgemein gültige Preise publi- 
zieren. Eine Vereinheitlichung der Verkaufspreise 
würde wahrscheinlich auch eine Vereinheitlichung 
der Rückvergütung zur Folge haben, worin wieder- 
um ein gewisser Vorteil erblickt werden kann. 


Im Moment, in dem man von Rückvergeü- 
tung spricht, stellt sich auch zugleich die Frage 
der Höhe derselben. Die moderne Konkurrenz ver- 
kauft ihre Waren netto und zu möglichst niedrigen 
Preisen. Daraus folgt, dass die Preise unserer Ge- 
nossenschaften, die eine Rückvergütung in sich 
schliessen, in vielen Fällen höher sind, als die- 
jenigen der Konkurrenzunternehmungen. Der Ver- 
gleich, den die Konsumenten hierüber anstellen 
können, fällt oft zu Ungunsten unserer Konsum- 
vereine aus. Je höher der Rückver- 
gütungsprozentsatz ist, umso ungün- 
stiger wird der Vergleich für die Ge- 
nossenschaften. 


Diese Feststellung muss besonders jene unserer 
Genossenschaften, welche hohe Rückvergütungen 
gewähren, veranlassen, auf diese Frage zurückzu- 
kommen. Da wo es nötig ist, de Rückvergü- 
tung herabzusetzen, sollte das beschlossen 
werden. Ein solches Vorgehen ist allerdings nicht 
leicht, wir wissen das wohl. Dennoch lässt es sich 
gut durchführen, wenn die Genossenschafter dar- 
über orientiert werden und wenn mit der Herab- 
setzung der Rückvergütung auch gleichzeitige eine 
Ermässigung der Preise für die grossen 
Bedarfsartikel wie Zucker, Reis, Mehl, Oel usw. 
parallel geht. 


Die Gewährung von Rückvergütungen verur- 
sacht übrigens unsern Genossenschaften auch Kosten. 
von denen die privaten Unternehmungen nicht 
betroffen werden. Wir denken hier an die Spesen, 
welche aus dem Einschreiben der gekauften Waren 
in die Büchlein entstehen, das heisst an die Anschaf- 
fung der Büchlein und an die notwendigen Kosten 
für das Einschreiben der Waren, für die Kontrolle 
der Büchlein, die Erstellung der Rückvergütungs- 
listen usw. 

Wir haben als Vorteil moderner Unternehmungen 
die Tatsache der reduziertenLager genannt. 
In dieser Hinsicht können wir Genossenschafter noch 
einiges von diesen Unternehmungen lernen. In jedem 
Artikel wird die Anzahl Sorten auf ein Minimum be- 
schränkt, und von jeder Ware gelangt nur eine 
Marke zum Verkauf. 

Hierin besteht ein frappanter Kontrast zu den 
Gepflogenheiten unserer Verbandsvereine. Einige 
interessante Zahlen aus einem vom Lebensmittel- 
verein Zürich aufgestellten Vergleich illustrieren 
diesen Gegensatz besser als lange Kommentare. 

In Schokolade führt der Lebensmittelverein in seinen Läden 
95 Sorten, die aus 7 Fabriken stammen. Die Migros dagegen 


hält in den verschiedenen Sorten zusammen nur 20 Tafelarten, 
die von einer einzigen Fabrik geliefert werden. 


In Speisefett verkauft der Lebensmittelverein Zürich 
17 Sorten, die Migros dagegen nur 4. 


In Tee hält der Lebensmittelverein 17 Sorten, die Migros 
aber nur eine. 


In Schachtelkäse führt der Lebensmittelverein 


9 Packungen, die Migros 5. 


In Teigwaren gibt es beim Lebensmittelverein 55 Sor- 
ten und Packungen, bei der Migros nur 5. 


Wollte man den Vergleich noch auf andere Artikel aus- 
dehnen, wie Seife, Waschmittel, Konfiseriewaren usw., SO 
würde man zum mindesten ebenso auffällige Zahlen erhalten. 


Jedermann weiss auch, dass ein grosses 
Lager die Arbeit kompliziert und einen 
Zinsverlust bedeutet. Unsere Genossenschaften 
könnten die Anzahl der geführten Markenartikel 
sehr wohl stark vermindern und demgemäss ihre 
Lager bedeutend reduzieren. Dieses Ziel wird ihnen 
ia durch de Marke «Co-op» ohnehin weit- 
gehend erleichtert. Es wird heute anerkannt, dass 
die unter unserer eigenen Marke verkauften Waren 
von ausgezeichneter Qualität sind und viele Preis- 
vorteile bieten. Die Förderung der «Co-op»-Produkte 
würde auch unserer Eigenproduktion die Wege 
ebnen. - 

Noch in einem andern Punkt muss man die 
moderne Konkurrenz als konsequenter anerkennen 
als unsere Konsumgenossenschaften, nämlich in der 
Barzahlung. Die Barzahlung war einer der 
sieben Grundsätze der Pioniere von Rochdale. Im 
Laufe der Jahre haben sich viele Verbandsvereine 
etwas von dieser Regel entfernt. Eine Grosszahl 
von Genossenschaften gewährt ausgedehnten Kredit. 
Man weiss ja aus der Praxis wie dies beginnt. Der 
Kredit ist anfänglich auf 8—14 Tage beschränkt, 
eventuell höchstens auf einen Monat. Eine Zeitlang 
befolgt man die Regel. Dann kann aus irgendeinem 
Grunde der Kunde seine Rechnung nicht ganz be- 
zahlen; er lässt einen Saldo stehen in der Absicht, 
ihn am nächsten Zahltag zu begleichen. In Wirklich- 
keit wird dann aber dieser Saldo nicht kleiner, son- 
dern grösser bis zum Moment, wo man die Waren- 
lieferung abbrechen muss und dabei sein Geld samt 
dem Kunden verliert. Etliche unserer Genossen- 
schaften haben Zehntausende von Franken in ihren 
Verkaufsläden ausstehen. Die Kreditgewährung ver- 
ursacht bedeutende Lasten. Einmal verpflichtet sie 
zu einer speziellen Rechnungsführung und einer be- 
ständigen Nachführung derselben. Dann schliesst sie 
Verlustrisiken in sich, und endlich bedeutet sie für 
die Genossenschaft einen Zinsverlust, der vermieden 
werden könnte. Die Krediterteilung erhöht also die 
Allgemeinkosten unserer Genossenschaften und be- 
einträchtigt so deren Konkurrenzfähigkeit zegen- 
über den grossen Unternehmungen. Diese Feststel- 
lung ist bedeutsam genug, dass unsere Genossen- 
schaften ihr ihre volle Aufmerksamkeit zuwenden 
dürfen. (Schluss folgt.) 


Führereigenschaften. 


Wir brauchen im Genossenschaftswesen keine 
Führer, die sich auf Halbheiten einlassen. Wir brau- 
chen zgefestiste Charaktere, die sich und 
ihrer Aufgabe in jedem Augenblick ihres Lebens 
freu bleiben. Vom Genossenschaftsführer wird ver- 
langt, dass er das Genossenschaftsleben vorlebt und 
durch sein Beispiel hinreisst. Er darf nicht den 
Beifall der Mitglieder erhaschen oder ihren Dank 
ernten wollen, sondern muss in ernster Arbeit für das 
Wohl des Landvolkes eintreten. Seine innere und 
äussere Haltung muss einwandfrei sein. Nicht durch 
überhebliches Selbstbewusstsein wird er überzeugen, 
sondern dadurch, dass er alles im Geiste der Kame- 


radschaft tut. 
«Schweizer Raiffeisenbote». 
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Der Internationale Genossenschaftskongress in Paris. 


Von Dr. H. Faucherre, Mitglied der Verwaltungskommission des V.S.K. 


VI. 


Gegen Ende des Kongresses wurde noch ein 
Traktandum behandelt, das die Teilnehmer voll und 
ganz fesselte. 

Herr Cleuet, Direktor des Magasin de Gros der 
französischen Grosseinkaufs - Genossenschaft und 
gleichzeitig Präsident der Internationalen Gross- 
einkaufsgesellschaft, behandelte das Thema: «Die 
Entwicklung des internationalen-all- 
gemeinen und genossenschaftlichen 
Warenaustausches». Das Thema hatte Herr 
Cleuet bereits in der Kongressagenda in meister- 
hafter Weise dargelegt, und es fesselte die Dele- 
gierten deshalb besonders stark, weil in der Sonder- 
sitzung der Vertreter der Internationalen Grossein- 
kaufsgesellschaft in der gleichen Woche beschlossen 
worden war, eine eigentliche Einkaufsagentur 
nun zu schaffen, und als Leiter derselben der Hol- 
länder Dr. Dykstra gewählt worden war. 

Herr Cleuet unterteilte sein Vortragsresümee 
und legte zwei Resolutionen vor. In einem ersten 
Teil behandelte er die Entwicklung des internatio- 
nalen Warenaustausches im allgemeinen, im zweiten 
Teil das gleiche Problem, iedoch vom Gesichts- 
punkt des Genossenschafters aus. 

Wir betrachten die Untersuchungen des Herrn 
Cleuet für den praktischen Ausbau des internatio- 
nalen zgenossenschaftlichen Güterhandels für so 
wichtig, dass wir wenigstens an dieser Stelle sein 
am Kongress gegebenes Resümee im Wortlaut hier 
wiedergeben möchten. 


Herr Cleuet führte aus: 

Die Frage der Entwicklung des internationalen Austausches, 
die der Leitende Ausschuss und der Zentralvorstand des 
Bundes mich beauftragt haben, für diesen Kongress zu be- 
handeln, ist eine «ewige» Frage; damit will ich nicht nur 
sagen, dass sie nie im vollen Sinne des Wortes gelöst wurde, 
sondern es scheint mir, dass dies auch nie der Fall sein wird, 
solange nicht das Gleichgewicht zwischen der Erzeugung und 
dem Verbrauch der Welt einerseits und gleichzeitig der Aus- 
tausch der Güter anderseits in einer Art und Weise organi- 
siert wird, dass in der besten aller Wirtschaften alles aufs 
beste geordnet ist. 

Eines ist auf alle Fälle sicher: es handelt sich um eine 
äusserst dringende Angelegenheit. Kein Tag vergeht, ohne 
dass die Zeitungen, Fachschriften, die Reden der Wirtschaftler 
und Staatsmänner uns bezüglich dieses Problems den Wider- 
hall ihrer Informationen, ihrer Untersuchungen, ihrer Wünsche 
und ihrer Vorschläge zutragen. 

Es ist vor allem der Weltkrieg von 1914—18. der der Ent- 
wicklung des internationalen Austausches den schwersten 
Schlag versetzt hat. Erwähnen wir ganz kurz die veıschie- 
denen Etappen: die Ruinen in den meisten Ländern, die sich an 
diesem Krieg beteiligt haben, die Zerrüttung ihrer Volkswirt- 
schaft, die Schwierigkeiten beim wirtschaftlichen Wiederauf- 
bau der neuen Staaten, die Zerrüttung des Weltmarktes, die 
Devisenbewirtschaftung, die allgemeine Unsicherheit, die lang- 
fristige Kapitalanlagen beinahe unmöglich machte, die allge- 
meinen Kursschwankungen, die man ohne Übertreibung als 
«Währungsdrama» bezeichnen kann um nur einige der 
offensichtlichen Folgen zu nennen und nur solche, die auf 
keinen Fall bestritten werden können. 

Zweifellos hat sich der Wirtschaftshorizont von Zeit zu 
Zeit aufgehellt; damit möchte ich sagen: es gab Momente, da 
die menschliche Vernunft und die Ansichten einzelner Staats- 
männer uns auf bessere Zeiten hoffen liessen; aber diese Hofi- 
nungen waren stets nur von kurzer Dauer und führten nicht 
zu praktischen Resultaten. 

Im Augenblick der Tagung des Kongresses weist infolge 
der Weltlage die Frage der Entwicklung des internationalen 
Austausches ganz besondere Schwierigkeiten auf. In allen 
Ländern werden die Rüstungsausgaben gesteigert, gestern 
wütete der Krieg in Afrika, heute in Spanien und im Fernen 
Osten. Allgemein gesprochen, ist es die Zerrüttung des inneren 
Wirtschaftslebens der einzelnen Länder, die ihnen — infolge 
ihrer schwierigen finanziellen Lage — die normale Versorgung 
ihrer Bevölkerung und ihrer Industrien, vor allem in bezug 


(Fortsetzung.) 


auf gewisse Rohstoffe, erschwert, wenn sie diese nicht selbst 


erzeugen können. 

Wir stehen vor einer umfassenden Wiederkehr der 
Autarkie, d.h. einem Rückschritt. In den meisten Ländern 
wendet man diese unsinnige Methode widerwillig, aber not- 
gedrungen, an; in den andern, totalitären Ländern, wird die 
Selbstgenügsamkeit als Prinzip und mit Fanatismus verfolgt; 
sie wird systematisch und rationell durchgeführt, und man 
stellt sie sogar als ein System hin, das zu einer davernden 
Einrichtung werden könnte. 

Dies ist das Bild, das ich zu Eingang dieser Bemerkungen 
skizzieren möchte. Es ist leider ein sehr dunkles Bild, aber 
es ist keineswegs übertrieben, sondern es gibt möglichst getreu 
die düstere Farbe unserer Zeit wieder. 

* * * 

In dem Referat, das ich Ihnen vorzulegen die Ehre hatte, 
und das in der Agenda dieses Kongresses enthalten ist, verur- 
teile ich aufs kräftigste das System des Protektionis- 
mus: dieses stellt für mich den ersten Schritt auf dem Wege 
zur Autarkie dar, indem es auf eine Beschränkung des inter- 
nationalen Austausches abzielt. Ich habe mich bemüht, Ihnen 
in diesem Referat den Protektionismus in seinen verschiedenen 
Aspekten darzustellen, sowie auch in seinen verschiedenen 
direkten Formen: Prohibitive Zolltarife, verschiedene Steuern, 
Devisenbewirtschaftung, Gebühren für Lizenzen, mit all dem 
Markten, das mit diesem System verbunden ist; vollständige 
oder zeitweilige Einfuhrverbote für gewisse Waren, Kompen- 
sations- und Clearingsysteme; — und in seinen indirekten For- 
men: wie: Ursprungsbezeichnungen, sanitäre Ausnahmebestim- 
mungen, gewisse Schiffahrtsvorrechte usw. Ich möchte hier 
nicht im einzelnen auf diese verschiedenen Punkte eingehen, 
die Sie ja übrigens alle kennen und die in allen Ihren Ländern 
Hindernisse für die Entwicklung des internationalen Aus- 
tausches darstellen. 

Der Protektionismus ist darüber hinaus auch vom Stand- 
punkt des Verbrauchers verwerflich, indem dieser oft der 
Möglichkeit beraubt wird, dieses oder jenes von ihm ge- 
wünschte Produkt zu kaufen, oder indem er es im allgemeinen 
teurer bezahlen muss, vorausgesetzt, dass er nicht bereit ist, 
sich mit einem Ersatz zu begnügen, den man ihm übrigens 
auch nicht billiger liefert. 

Die richtige wirtschaftliche Organisation der Welt ist die 
internationale Arbeitsteilung. Sie ist geboten durch die ver- 
schiedene Ausstattung der Gebiete, Länder und Erdteile, ihr 
verschiedenes Klima, die Mannigfaltigkeit ihrer natürlichen 
Reichtümer, wie auch der technischen Fähigkeiten und Ge- 
wohnheiten ihrer Bewohner. 

Auf diese Weise besitzt jedes Land auf irgendeinem Pro- 
duktionsgebiet einen Vorteil, woraus sich ergibt, dass allein 
ein Regime ausserordentlich weiter wirtschaftlicher Beziehun- 
gen diesem System der internationalen Arbeitsteilung den 
vollen, nutzbringenden Erfolg sichern kann. 

Die internationale Arbeitsteilung bedingt notwendigerweise 
ein Regime des freien Austausches. 

* E38 63 


Wenn ich mich auf die Ansichten derjenigen beziehen 
darf, die sich an unseren früheren internationalen Kongressen 
beteiligt haben, so dürfen wir uns keineswegs zugunsten eines 
Protektionismus aussprechen, sondern im Gegenteil für Ver- 
kehrs- und Austauschfreiheit unter den Völ- 
kern. 

Dies ist das Ideal, das ich persönlich vertrete; aber sehen 
wir den Tatsachen ins Auge, d.h. fragen wir uns: wie sind 
angesichts der heutigen Verhältnisse die Aussichten für eine 
umfassende Anwendung eines solchen Systems? Seien wir 
ehrlich: es scheint unmöglich und gefährlich, unvermittelt von 
den gegenwärtigen Zuständen einfach zum freien Austausch 
überzugehen. 

In der Tat sind dank der Entwicklung der Technik, der 
Anwendung wissenschaftlicher Methoden, der Erfindungen und 
Entdeckungen aller Art in den letzten Jahrzehnten bedeutende 
Fortschritte erzielt worden, nicht nur auf dem Gebiet der indu- 
striellen Produktion und des Transportes, sondern auch auf 
dem Gebiete der landwirtschaftlichen Produktion. Es wäre da- 
her für gewisse Länder möglich, buchstäblich ein anderes 
Land mit Produkten zu überschwemmen, für die das letztere 
unter beinahe gleichen Gestehungskosten die Versorgung 
übernehmen könnte. Der Wertunterschied zwischen den beiden 
Währungen könnte z.B. eine solche Operation erleichtern. 
Ferner ist zu berücksichtigen, dass, als Folge der Störung der 
internationalen Märkte, die wir bereits erwähnt haben, die 


weitgehende finanzielle und technische Entwicklung der Trusts 
und Kartelle es ihnen erlaubt hat, eine dominierende Stellung 
beim Aufkauf gewisser Rohstoffe, ihrem Transport und ihrer 
Verarbeitung zu erwerben. 
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Dies stellt noch eine andere Gefahr für die Freiheit des 
Austausches dar. Das Problem der Rohstoffe zählt in der Tat 
heute zu den ernstesten Sorgen der Welt, und es wird allge- 
mein als Teil eines noch weiteren Problems betrachtet, das 
nichts anderes ist als das Problem des Friedens. 

Die Frage der Rohstofiversorgung hat sich seit dem Frie- 
densvertrag von Versailles erhoben. Artikel 23 stipulierte eine 
«gerechte Behandlung des Handels aller Mitglieder des Völ- 
kerbundes», und dies stellte den Ausdruck der früher der 
Friedenskonferenz von der französischen Delegation unter- 
breiteten Anregung dar, die bereits dahin ging, den freien 
Verkehr der für das Wirtschaftsleben aller 
Länder notwendigen Güter einzuführen. 

Aber es entstand ein Streit um das Wort «gerechte», der 
sofort allen Kriegsteilnehmern zeigte, dass der Friede ihre 
Sprache verwirrt hatte. 

Und von diesem Zeitpunkt ab ist die allgemeine Wirt- 
schaitslage gestört gewesen, sowohl durch die Verknappung 
der Warenlager als auch durch die Desorganisierung des 
Transportes. 

Die rohstoffproduzierenden Länder versuchten, aus den 
Umständen Gewinn zu schlagen, sei es, indem sie entweder 
ihre Rohstoffe ihren eigenen Industrien reservierten, sei es, 
dass von den verarmten Ländern in Form übermässiger und 
willkürlicher Tarife ein Lösegeld erhoben wurde. 

Seit 1921 wird das Problem der Rohstofierzeugung vom 
Völkerbund studiert, und es scheint noch weit von einer Lö- 
sung entfernt. 


Eine andere Seite der Frage des freien Austausches ist 
die Praxis des Dumping. 

Bis vor der Krise wurde Dumping als eine Art beschä- 
mender Krankheit betrachtet. Beinahe jedermann bediente 
sich seiner, aber im geheimen oder wenigstens mit dem Ver- 
such, mildernde Umstände geltend zu machen. 

Heute hat das Dumping aufgehört, eine beschämende 
Krankheit zu sein, es ist eine Modekrankheit geworden, derer 
sich die ganze Welt «rühmt». 

Dumping hat am meisten zur Desorganisierung der Welt- 
wirtschaft beigetragen. Die klassische Definition scheint nun 
die folgende zu sein: «Dumping besteht dann, wenn der Ver- 
kauf für die Ausfuhr sich zu niedrigeren Preisen vollzieht, als 
sie zur gleichen Zeit und unter gleichen Umständen den Käu- 
fern auf dem Inlandsmarkt berechnet werden.» 

Dumping kann die verschiedensten Formen anrehmen, 
und in dem Ihnen vorliegenden Referat haben wir uns bestrebt, 
es Ihnen in den verschiedensten Formen darzustellen: Dum- 
ping auf Grund staatlicher Massnahmen, sozialer und Wäh- 
rungsverhältnisse. 

Alle diese Tatsachen sind nicht absolut neu. Sie waren 
bereits wichtig genug, die Aufmerksamkeit der internationalen 
Tagungen der Genossenschaften auf sich zu lenken, nämlich 
der Kongresse von Paris 1919 und Basel 1921, indem sich beide 
Tagungen gegen ein System des freien internationalen, durch 
Dumping oder durch die Manöver der grossen Trusts ge- 
fälschten Wettbewerbes aussprachen. Schliesslich wendeten 
sich diese Tagungen gleichzeitig gegen den Protektionismus 
und einen derartigen freien Verkehr, indem sie zugunsten der 
Einführung einer neuen internationalen Wirtschaftsordnung 
eintraten. 

Diese Entschliessungen, die gleich nach dem Krieg gefasst 
wurden, zu einer Zeit, in der die Hoffnungen auf einen dauern- 
den Frieden noch nicht zerstört waren, und in der die Schaf- 
fung des Völkerbundes erlaubte, eine wirtschaftliche Verstän- 
digung unter allen Ländern Europas ins Auge zu fassen, gingen 
keineswegs zu weit. Sie gaben grossherzigen und rechtmässi- 
gen Hoffnungen Ausdruck; aber zehn Jahre später, auf dem 
Internationalen Genossenschaftskongress in Wien, im Jahre 
1930, brachen alle diese Hoffnungen zusammen, denn die Lage 
in Europa hatte sich eher verschlechtert als verbessert. Und 
der Internationale Kongress sprach sich, indem er die Ent- 
schliessungen von Paris und Basel der Geschichte überwies, 
ganz einfach zugunsten der Prinzipien der Verkehrs- und Aus- 
tauschfreiheit unter den Völkern aus. 


* * * 


Somit stehen wir aufs neue dem gleichen Problem gegen- 
über. 

Sollen wir die symbolische Geste von Wien erneuern und 
uns damit zufrieden geben? 

Dies wäre bequem und gleichzeitig sehr einfach. 

Aber wir schulden es uns selbst und der grossen Bewe- 
gung, die wir vertreten, unsere Stellungnahme zu diesem Pro- 
blem, das die öffentliche Meinung in allen Ländern beschäftigt, 
klar auseinanderzusetzen. 

Ich verkenne nicht, dass es schwierig sein dürfte, eine 
Synthese für alle Ansichten über dieses Problem zu finden, 
weil unsere Stellungnahme zu dieser Angelegenheit eine ver- 


schiedene ist, je nach unserem Lande, der von ihm verfolgten 
Politik, den wichtigsten Erzeugnissen, von denen sein Wohl- 
stand abhängt, sowie seinem Verhältnis zu den Währungen 
anderer Länder. 


j Was mich betrifit, so habe ich als französischer Staats- 
bürger die gleichen Vorurteile wie Sie. Aber ich nehme zu 
diesem Problem als Europäer und als Genossenschafter Stel- 


lung. 
* 5 * 


Der Resolutionsentwurf, der Ihnen zur Stellungnahme vor- 
liegt, ist kurz und bündig. Er verwirft in erster Linie — direkt 
und indirekt — das Schutzzollsystem in allen Formen; 
zweitens sieht er die Herstellung wirtschaftlicher Beziehungen 
zwischen den einzelnen Staaten vor, die sich auf die Prinzi- 
pien eines freien Austausches stützen, den Bedingungen ange- 
passt, auf Grund welcher sich gegenwärtig die wirtschaftliche 
Tätigkeit abspielt. Es handelt sich also nicht um Freihandel 
im gewöhnlich akzeptierten Sinne, sondern um eine bedingte 
Freiheit des Warenaustausches. Für die Verwirklichung eines 
derartigen Programms und damit die einzelnen Staaten zu 
diesem Zweck ein Abkommen schliessen, muss Europa zuerst 
sein Haus in Ordnung bringen und eine Atmosphäre geschaffen 
werden, die die moralische und technische Ausführung dieses 
weitgehenden Programms erleichtern würde. Die tragischen 
Ereignisse, die ich soeben erwähnt habe und die ganz Europa 
in Verwirrung gebracht haben, haben eine Lage geschaffen, 
die nur mit grossen Schwierigkeiten überwunden werden kann 
und die die allgemeinen Beziehungen zwischen den meisten 
Völkern kompliziert. Ich verweise hier auf die internatio- 
nale Verschuldung. 


Wenn für dieses Problem eine gerechte und möglichst 
baldige Lösung gefunden werden könnte, so würde man in her- 
vorragendem Maße die Einführung einer Politik erleichtern, 
mit der Tendenz, der Kapitalbewegung grössere Freikeit zu 
geben und die Rückkehr zu Währungen zu erlauben, die an 
einen internationalen Geldstandard gebunden sind. 

Sie werden ohne weiteres zugeben, dass dadurch eines der 
grössten Hindernisse, die dem internationalen Verkehr im 
Wege stehen, beseitigt würde. 

Selbstverständlich kommt für uns eine gründliche Behand- 
lung dieser Punkte nicht in Frage, weil sie weitgehend tech- 
nische Ausführungen bedingen würden; aber trotzdem müssen 
wir uns alle klar darüber sein, dass sie gelöst werden müssen, 
ehe man sich gründlich mit der von uns vertretenen bedingten 
Freiheit des Austausches befassen und ihr in der Folge der 
volle Erfolg gesichert werden kann. 

Die von den einzelnen Staaten abzuschliessende Konven- 
tion müsste auf einer aufrichtigen und zuverlässigen Basis be- 
ruhen, damit kein Staat indirekten Protektionismus, Dumping, 
Boykottversuche oder die Auswirkungen der durch internatio- 
nale Trusts und Kartelle geschlossenen Abkommen zu be- 
fürchten hätte. 

Ausserdem würde der zwischen den Staaten abgeschlossene 
Vertrag die Errichtung eines internationalen Gerichtstcies be- 
dingen, der alle Streitigkeiten, die sich aus allen kommer- 
ziellen, industriellen und landwirtschaftlichen Transaktionen 
auf internationalem Gebiet ergeben können, zu prüfen hätte. 

Selbstverständlich haben wir in dieser Beziehung keine 
rein genossenschaftliche Lösung im Auge, weil wir vor einem 
allgemeinen Standpunkt ausgegangen sind, wie es Pflicht aller 
Vereinigungen und Gruppen ist, die sich für das Allgemeinwohl 
und das bestmögliche Funktionieren der Wirtschaft im allge- 
meinen interessieren. 

In diesem Sinne bitte ich Sie, den Ihnen vorliegenden Re- 
solutionsentwurf zu erwägen und schliesslich anzunehmen. 


Entschliessung. 


Der XV. Kongress des Internationalen Genos- 
senschaftsbundes erinnert an die auf den Kongres- 
sen in Basel (1921) und Gent (1924) angenommenen 
Entschliessungen, in denen die Notwendigkeit einer 
neuen, auf möglichst breiter Vertragsgrundlage auf- 
gebauten internationalen Wirtschaftsordnung unter- 
strichen wird, die sich die Vereinigung aller Natio- 
nalwirtschaften in friedlicher wirtschaftlicher Zu- 
sammenarbeit im Rahmen einer internationalen, auf 
gegenseitige Bedürfnisbefriedigung ausgerichteten 
Wirtschaft zum Ziel gesetzt hat. 

Er erinnert ebenfalls an die Entschliessung des 
Wiener Kongresses (1930), in der sich die Genossen- 
schaften für die Prinzipien der internationalen Han- 
dels- und Wirtschaftsfreiheit aussprechen. 
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Der XV. Kongress des Internationalen Genos- 
senschaftsbundes tritt für eine bedingte Freiheit des 
internationalen Warenaustausches ein, und deshalb 
lehnt er 


1. alle direkten und indirekten Formen des Pro- 
tektionismus ab und fordert die Aufstellung 
eines umfassenden Planes zum Abbau der 
Zollschranken, dem eine gerechte Lösung des 
Problems der internationalen Schulden vor- 
ausgehen muss. Hierfür ist die enge Mitarbeit 
der Notenbanken mit dem Ziele der baldmög- 
lichen Wiederaufrichtung eines stabilen inter- 
nationalen Währungsstandardes notwendig. 

Dieser Plan müsste sich das Ziel setzen, 
die Freiheit und die Entwicklung des inter- 
nationalen Warenaustausches in einer Atmo- 
sphäre von Treu und Glauben so weit wie 


irgend möglich zu sichern, so dass kein Staat 
von einem anderen Vertragsstaate Dumping- 
manöver oder den Einfluss übermächtiger 
Trusts und Kartelle auf dem Rohstoffmarkt 
zu fürchten brauchte. 


2. ist er der Auffassung, dass die genossen- 
schaftliche Praxis, auf eine breitere Grund- 
lage gestellt, oder eine von Genossenschafts- 
geist beseelte Staatspolitik die Durchführung 
dieses Programms fördern würde, besonders 
dadurch, dass sie den Abschluss von Abkom- 
men zwischen Produzenten und Konsu- 
menten erleichtert und die wirtschaftliche 
Versorgung der Märkte mit Waren unter den 
eünstigsten Bedingungen und unter Aus- 
schluss des Konkurrenzgeistes gewährleistet. 

(Schluss folgt.) 


nn 


Aufgaben und Ziele der Finanzwirtschaft bei den Genossenschaften. «schuss. 


Von H. Küng, Direktor der Genossenschaftlichen Zentralbank. 


Und in diesem Zusammenhang sei auch gleich 
noch auf etwas anderes hingewiesen, das man auch 
nicht überall mit der wünschenswerten Klarheit er- 
fasst und das in der ganzen Sachlage ebenfalls nicht 
ausser acht gelassen werden soll. Die Genossen- 
schaftliche Zentralbank hat als eine Gründung der 
viel bekämpften Genossenschaften und Gewerk- 
schaften selber natürlich auch viele Feinde. Ich bin 
mir vollauf bewusst, dass wir vielerorts nicht gern 
gesehen sind, und es wird viele Leute geben und 
speziell gerade in jenen Kreisen, welche die Ban- 
ken alimentieren, — die aus wirtschaftlichen und 
politischen Gründen grundsätzlich niemals mit der 
Zentralbank in irgendwelchen Verkehr treten wer- 
den. Sie finden höchstens dann den Weg zu uns, 
wenn sie überall vor verschlossener Türe angeklopit 
ıaben. Dann mag es etwa vorkommen, dass man 
zuletzt noch zu uns kommt; denn in der Not macht 
man bekanntlich manches, das man in guten Tagen 
nicht tun würde. Es steht uns also im wesentlichen 
nur eine ganz bestimmte Interessentenschicht zur 
Alimentierung unseres Geschäftes offen. Auf diese 
aber müssen wir zählen können, wenn wir einiger- 
maßen erfolgreich bestehen wollen; denn wenn zu 
der grossen Gegnerschaft noch das hinzukommt, 
dass selbst die eigenen Kreise, d.h. die Konsum- 
vereine und Gewerkschaften, mit ihren Anhängern 
nicht überzeugend zu uns stehen, dann steht die 
Zentralbank allerdings vor einer wenig beneidens- 
werten Lage, und die grossen und stolzen Hofi- 
nungen, die an ihre Gründung geknüpft worden 
sind, werden ewig im Bereich der Phantasie blei- 
ben. Und das wäre schade; denn ich bin überzeugt, 
dass sie eine Entwicklung vor sich haben könnte, 
die weit über den heutigen Rahmen hinausgeht, so- 
fern die grosse schweizerische Genossenschafts- 
gemeinde unserm Institute Vertrauen entgegen- 
bringt und genossenschaftlichen Geist auch in der 
Tat bekundet. Nicht dass die weitere Entwicklung 
eine ausgesprochene Existenzfrage für uns wäre. 
Im Gegenteil, wir sind mit unseren 125 Millionen 
Bilanzsumme gross genug, um die uns zugedachte 
Aufgabe erfüllen zu können, und schliesslich kommt 
es gar nicht auf die Höhe der Bilanzsumme an, son- 
dern allem voran auf die Güte der Anlagen. Die 
Sicherheit geht allem vor und wird unsere Ge- 
schäftspolitik ausschlaggebend bestimmen, allen 
Meckerern zum Trotz. Wir werden jenen Weg 


gehen, den wir im Interesse der Sicherheit gehen 
müssen, und uns in dieser Auffassung durch nichts 
beirren lassen. Wenn die Entwicklung dabei auch 
keine weiteren Fortschritte mehr machen sollte, gut, 
dann bleiben wir halt was wir sind. Wenn jedoch 
der genossenschaftliche Sinn auch uns gegenüber 
noch etwas mehr Kraft und Konsequenz bekundet, 
so wird es auch weitergehen und der vielgepriesene 
genossenschaftliche Gemeinschaftssinn damit ein 
Werk schaffen helfen, das sicher einmal zu einer 
Zierde unserer Sache wird. 


Zum Schlusse will ich hier noch kurz eine Frage 
streifen und beantworten, die ab und zu an uns 
herantritt, sodass ich annehmen darf, dass sowohl in 
den Vereinen selber als auch bei den einzelnen Ge- 
nossenschaftern ein gewisses Interesse hierfür be- 
steht. Es dreht sich um die Frage, ob die Zentral- 
bank systematisch ein Filialnetz ausbauen und, wo 
es die Verhältnisse gestatten, als genossenschaft- 
liches Zentralinstitut grundsätzlich anstelle der Ver- 
eine die Depositen- und Obligationengelder sammeln 
soll. Ich weiss, dass man es nicht überall versteht, 
dass wir in der Errichtung von Filialen so zurück- 
haltend sind und auf den ersten Blick mag es ia viel- 
leicht etwas überraschen, dass wir in dieser Hinsicht 
etwas anders denken. Allein ich darf Sie versichern, 
dass ich mir diese Frage schon wiederholt und sehr 
gründlich von allen Seiten betrachtet habe, und ich 
bin nach reiflicher Ueberlegung immer wieder zur 
Ueberzeugung gelangt, dass erst ein solider Boden 
da sein muss, bevor weiter gebaut werden kann, Diese 
Voraussetzung wäre heute vielleicht ja nun eher er- 
füllt als früher. Dagegen ist doch bekannt, dass ein 
Filialnetz viel Geld kostet, und da ich mir über die 
genossenschaftliche Ueberzeugungstreue in Geld- 
sachen im Laufe meiner Tätigkeit meine eigenen Er- 
fahrungen gesammelt habe, die mir der bessere und 
sichere Wegweiser sind als Einflüsterungen, halte 
ich den Zeitpunkt für diese Ausdehnung auch heute 
noch für verfrüht. Wer uns das Geld anvertrauen 
und mit uns verkehren will, wird uns bei den heu- 
tiren Verkehrsmitteln und dem bis in alle Finessen 
ausgebauten Postcheckverkehr etc. auch in Basel 
oder in Zürich finden, sodass ich es nach wie vor 
als verfehlt betrachten würde, wenn wir nach andern 
Beispielen, nur aus lauter Grössenwahn, überall 
Filialen und Zahlstellen errichten wollten, für die 
eine wirtschaftliche Notwendigkeit nicht besteht und 
die unsere Rechnung nur unnötig belasten würden. 
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Man wird früher oder später ja einmal an diese Frage 
herantreten müssen, vorderhand aber ist es, wie ge- 
sagt, noch nicht so weit, weshalb wir ihre Lösung 
unbedenklich auf einen spätern Zeitpunkt verschieben 
dürfen. 

Und was die prinzipielle Seite der eventuellen 
Ueberleitung der Depositenkassen der Vereine an 
uns anbetrifft, sodass also wir an ihrer Stelle von 
ihren Mitgliedern das Geld entgegennehmen wür- 
den, so komme ich ie länger ie mehr zur Ueber- 
zeugung, dass es sicher für alle Teile weitaus am 
besten ist, wenn an dem bisherigen System nichts 
geändert wird, weil es gut, einfach und sehr zweck- 
mässig ist und die neue Lösung bedeutende orga- 
nisatorische Schwierigkeiten mit sich bringen würde. 
Und etwas, das sich in der Praxis doch so gut be- 
währt hat, soll man ohne Zwang nicht ändern. 
Ausserdem ist der Kontakt zwischen Verein und Mit- 
glied zweifellos ungleich viel enger als zwischen Mit- 
glied und Bank, und wenn wir nun an den betreifen- 
den Plätzen eine Zweigniederlassung errichten woll- 
ten, so müssten wir auch zuerst für Vertrauen 
werben und das geht bekanntlich bei einer Bank 
manchmal sehr lange. Die Möglichkeit würde be- 
stehen, dass ein Teil der Gelder abwandert, der 
genossenschaftlichen Sache verloren geht, weil so- 
wohl das Vertrauen als auch der persönliche Kontakt 
fehlen, die im Bankgewerbe eine grosse Rolle spielen. 
Aber auch noch in einem andern Punkte bestehen 
wohlbegründete Bedenken gegen eine solche allge- 
meine Ueberleitung. Diese würde nämlich bedingen, 
dass die Bank den betreffenden Vereinen anderseits 
die erforderlichen Kredite eröffnet, und wenn wir 
dies generell so durchführen wollten, so gäbe das 
zusammen eine ganz beträchtliche einseitige Risiken- 
akkumulation bei Vereinen, die weder vom Stand- 
punkt der Bank noch der Einleger erwünscht ist. 
Das will ia allerdings nicht heissen, dass diese 
Risiken immer eine Gefahr darstellen müssen, erst 
recht nicht in unserm Falle, denn die Verwaltung der 
Vereine ist ja im allgemeinen eine sehr gute, aber 
es ist doch grundsätzlich unbedingt richtiger, wenn 
wir als Spezialbank, als Konsumbank, iede einseitige 
Risikoverteilung möglichst vermeiden. Die Praxis 
hat uns ja an sehr eindrücklichen Beispielen gezeigt, 
dass gerade bei Spezialbanken wegen der einseitigen 
Risikenlagerung das Gefahrenmoment grösser ist als 
anderswo, weshalb wir sicher gut daran tun, diese 
Einseitigkeit auch in Zukunft tunlichst zu unterlassen. 
Heute darf die Risikoverteilung bei der Zentralbank, 
trotzdem sie als Bank der Konsumvereine und Ge- 
werkschaften eine solche Spezialbank ist, als ge- 
radezu vorbildlich bezeichnet werden, und es wäre 
schade, wenn wir daran etwas ändern, d.h. ver- 
schlechtern würden. Eine Lösung in diesem Sinne 
könnte höchstens da ins Auge gefasst werden, wo 
wir selber eine Filiale errichten wollten, sofern zwin- 
ende Gründe dafür bestehen. In solchen Fällen wäre 
es zweifelsohne richtig, wenn man sich verständigen 
könnte, um jegliche Doppelspurigkeit zu vermeiden, 
die zweifellos darin liegt, dass zwei ideenverwandte 
eenossenschaftliche Institute genau dieselben Kreise 
für die Annahme der Gelder bearbeiten. In Basel 
und Zürich ist eine solche Lösung angestrebt und 
in Zürich schon vor Jahren zur beidseitigen Zu- 
friedenheit auch verwirklicht worden. 


Zusammenfassend halte ich fest, dass für die 
Konsumvereine in der Finanzgebarung dieselben 
Richtlinien gelten wie in jedem andern Geschäit. 
Auch sie haben sorgfältig und haushälterisch zu 
wirtschaften und für gesunde Finanzen Sorge zu 


nn. 


tragen, wenn sie gedeihen und die ihnen zufallende 
Aufgabe in unserer Wirtschaft erfolgreich erfüllen 
wollen. 


Und für alle Vereine, die Spargelder annehmen 
und damit ein Bankgeschäft tätigen, gelten dieselben 
Grundsätze wie bei den Banken. Es ist auch für sie 
eine selbstverständliche Pflicht, die ihnen anver- 
trauten Gelder in erster Linie nach den soliden und 
allgemein gültigen Gesichtspunkten der Sicherheit 
und Liquidität zu verwalten, nicht alle möglichen 
Experimente zu unternehmen oder sich in unnötigem 
Liegenschaftsbesitz zu immobilisieren, wie das etwa 
vorgekommen ist. 

Zum Schlusse möchte ich noch der Hoffnung 
Ausdruck geben, dass sich auch da, wo dies noch 
nicht zutrifft, immer mehr die Erkenntnis durchsetzt, 
dass die Genossenschaftliche Zentralbank dazu be- 
rufen ist, der genossenschaftlichen Sache einen mög- 
lichst starken finanziellen Rückhalt zu geben und 
dass infolgedessen die Konzentration der Gelder bei 
unserm Institute im Interesse Ihrer Bewegung und 
der Genossenschaftsidee überhaupt im höchsten 
Masse wünschenswert ist und somit für Vereine und 
Genossenschafter eine Selbstverständlichkeit und eine 
Ueberzeugungssache sein sollte. Es liegt doch auf der 
Hand, dass ein Verein allein — und mag er noch 
soviel Geld haben — in unserer Wirtschaft nicht viel 
bedeutet und zum mindesten keine Macht darstellt, 
ausgenommen vielleicht der. A.C.V. beider Basel, 
wenigstens in lokaler Beziehung. Alle zusammen 
aber bedeuten etwas und durch diese Interessen- 
verbundenheit ist der V.S.K. schliesslich auch ein 
Wirtschaftsfaktor geworden, mit dem in der ganzen 
Schweiz gerechnet werden muss und auch gerechnet 
wird. Und diese Machtstellung kommt ja nicht ihm 
allein zugute, sondern den Vereinen selber, denn er 
ist ja nur der Exponent der gesamten Bewegung und 
verkörpert als solcher nicht seine wirtschaftliche 
Kraft, sondern die der Konsumvereine in ihrer Ge- 
samtheit. Mit ihm steigen und fallen sie, denn allein 
verlieren sie sich, alle zusammen aber sind sie etwas 
und vermören die Idee der Konsumgenossenschaft 
in der Wirtschaft, die heute ia so voll Kampf und 
Neid ist, auch erfolgreich zu behaupten oder gar zu 
steigern. Zur Untermauerung dieser Macht, die der 
V.S.K. darstellt und auch fernerhin verkörpern muss, 
braucht es aber auch eine entsprechende finanzielle 
Kraft, heute und in Zukunft mehr als ie, sodass die 
Genossenschaftliche Zentralbank da eine Mission zu 
erfüllen hat, die nicht unterschätzt werden möge. 
Es geht da meines Erachtens um etwas mehr als nur 
um die Zinsfussfrage und um das Viertel, das wir 
eventuell mehr oder weniger bezahlen, oder mehr 
oder weniger verlangen, es geht um die Unabhängig- 
keit des Ganzen, die wir nur mit Geld und immer 
wieder mit Geld sicherstellen können. Das ist nun 
einmal so, und daran ändert unsere kanpitalistische 
oder antikapitalistische Einstellung absolut nichts. 
Wir ändern ia die Verhältnisse nicht oder nur lang- 
sam, und die kapitalitische Welt wird nicht von heute 
auf morgen ins Gegenteil verwandelt werden können. 
Wenn es einmal zu einem derartigen fundamentalen 
Wechsel der Weltanschauungen kommen muss, so 
braucht es schon viel. Aber selbst, wenn diese 
Hypothese nun auch einmal zur Tatsache werden 
sollte, so nehme ich an, dass der sicher gute 'Ge- 
danke, der in der Konsumgenossenschaft liegt, auch 
unter veränderter politischer und wirtschaftlicher 
Sachlage sich immer wieder durchsetzen wird; denn 
nur das Gute hat bekanntlich auf die Dauer Bestand, 
und wenn es auch zeitweise zurückgedämmt werden 
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mag, so hat es sich schliesslich halt doch immer 
wieder einmal durchgesetzt. Das ist eine alte Lebens- 
weisheit, die alle Zeit und Menschen überdauern 
wird, auch wenn es manchmal nicht darnach aus- 
sehen will. 

Die Kampfstimmung, die gegenwärtig unsere 
Wirtschaft und Politik in so unheilvoller Weise be- 
herrscht, verschont auch das Genossenschaftswesen 
nicht. Es muss sich gegen viele Feinde, die seine 
Rechte und seine Erfolge schmälern wollen, ver- 
teidigen, und wir wissen noch nicht, ob es seinen 
Kampf um seine wirtschaftliche Freiheit erfolgreich 
bestehen wird oder nicht. Ich will über den edlen 
Gedanken, den hohen ethischen Sinn, der in der 
Genossenschaft liegt, hier keine weitern Worte ver- 
lieren, denn Berufenere als ich es bin, wie beispiels- 
weise unser verehrter Herr Dr. Jaegsgi und auch 
Herr Dr. Munding, und viele andere haben das vor 
mir in Wort und Schrift immer wieder getan und an 
dieser Stätte mit Begeisterung gelehrt. Dagegen 
möchte ich am Schlusse meiner Betrachtungen über 
das mir gestellte Thema, die ich in voller Absicht so 
offen und auch so kritisch gewählt habe, weil ich 
überzeugt bin, damit unserer Sache besser zu dienen 
als mit einem einzigen Lobgesang und weil gewisse 
Dinge auch einmal gesagt werden mussten, doch 
auch noch das sagen, dass wir diesen Kampf nur 


bestehen werden, wenn wir ihn gemeinsam führen 
und zusammenhalten. Wenn ieder sein besonderes 
Züglein haben will, so kämpfen wir erfolglos gegen 
iene an, die den tiefern genossenschaftlichen Sinn 
noch nicht erfasst haben und heute gegen ihn Sturm 
laufen. Ich wiederhole, es geht für uns nicht um die 
Zentralbank als solche, sondern um die Sache des 
schweizerischen Konsumvereinswesens als Ganzem 
und ich hoffe, dass man in den genossenschaftlichen 
Kreisen soviel Einsicht aufbringt und auch in der 
Geldanlage einigermassen genossenschaftlich denkt 
und handelt. Man tröste sich nicht damit, dass es ja 
genüge, wenn andere dies tun. Wenn alle so denken 
wollten, kämen wir nicht weit, und der ganze schöne 
Genossenschaftseedanke würde graue Theorie blei- 
ben und weder Saft noch Kraft erhalten. 


Möge deshalb der genossenschaftliche Leit- 
gedanke, dass wir nicht da sind, um einander zu 
bekämpfen, sondern um uns gegenseitig zu unter- 
sfützen, und dass wir einzeln nichts, vereint aber 
stark sind, über kleinliche Zinsdiskussionen hinweg- 
helfen und in der Zentralbank einem Werk zur 
Blüte verhelfen, das dazu berufen ist, unserer Sache 
die so unerlässliche finanzielle Kraft zu geben, die 
es ihr in allererster Linie ermöglicht, in der Wirt- 
schaft erfolgreich zu bestehen. 


Die Berner im Anmarsch. 


Ein Genossenschafter, der in Bezug auf die 
zahlenmässige Beteiligung am Instruktionskurs des 
Kreisverbandes Illa für Studienzirkel am vergange- 
nen Sonntag eher pessimistisch war, erwartete 
15 bis 20 Personen. Der Kreispräsident, Herr 
Tschamper, der aus Erfahrung wusste, dass der 
Kreisvorstand auf seine Getreuen zählen konnte, 
schätzte die voraussichtliche Teilnehmerzahl auf 30 
bis 40. Und die Wirklichkeit? — über SO Per- 
sonen fanden sich an diesem präch- 
tigen Sonntag im Berner Volkshaus 
ein. Die Berner Verbandsvereine haben dem schon 
anlässlich der Murtener Herbstversammlung an sie 
gerichteten Appell und den weiteren Einladungen 
Folge geleistet und sind in eindrucksvoller Zahl in 
Bern aufmarschiert. Wer hätte nach dem schwachen 
Widerhall, den die Genossenschaftszirkel-Beweeung 
in der vergangenen Tätigkeitsperiode im Kreise Illa 
gefunden hatte, ein solches Interesse vorauszuahnen 
gewagt? Dank und Anerkennung für diesen Erfolg 
verdient wohl in erster Linie der Kreisvor- 
standdesKreiseslIlla, dessen Präsident, Herr 
Tschamper. sich in Murten wie auch am Sonntag 
selbst mit Entschiedenheit und Wärme für die För- 
derung der Genossenschaftszirkel-Arbeit einsetzte. 


Von 78 Vereinen des Kreises IIla waren 33 in 
Bern vertreten; vier hatten sich entschuldigt. Auch 
Frau Ryser war — wie sie mitteilte — an der Teil- 
nahme leider verhindert. 

Für die Veranstalter wie für die eigentlichen 
Kursleiter, die Herren Handschin, Bibliothekar des 
V.S.K., und Dr. Ruf, Redaktor des «Schweiz. Kon- 
sum-Verein», war es eine Freude, zu konstatieren, 
mit welchem Interesse die Versammlung den 
Referaten und den Aussprachen folgte. Trotzdem 
die Anzeige, dass auch nachmittags noch Sitzungen 
vorgesehen sind, unterlassen worden war, konnte 
auch am Nachmittag eine sehr zahlreiche Teilnahme 
festgestellt werden. Es war sogar möglich, eine 
sehr gut besuchte Gruppensitzung bis gegen 18 Uhr 


durchzuführen. Was mehr als diese Tatsachen 
könnte illustrieren, dass beiden in Bern Anwesenden 
der Studienzirkelgedanke Fuss gefasst 
hat und der Wille vorhanden ist, diese Idee hinaus- 
zutragen in die weiteren Kreise der Mitgliedschaft! 

Dieser Wille fand Ausdruck auch in folgender, 
von der Versammlung einstimmig angenommenen 
Resolution: 

«Die am 31. Oktober 1937 in Bern versam- 
melten Vertreter der V.S.K.- Vereine des Kreises 
Illa sind der Überzeugung, dass die Genossen- 
schaftszirkel seitens der Vereine alle Förderung 
verdienen. Sie erklären sich bereit, in ihren Ver- 
einen ihr möglichstes zur Förderung der Bewe- 
gung zu fun.» 

Die Aufgabe der Kursleiter Handschin und 
Dr. Ruf bestand in erster Linie darin, Aufklärung 
über die Bedeutung der Genossenschaftszirkeltätig- 
keit zu schaffen, ins Programm der kommenden 
Zirkelperiode einzuführen, die Aufgabe des Zirkel- 
leiters und die praktische Durchführung eines Ge- 
nossenschaftszirkeis klarzulesen. Um einen mög- 
lichst unmittelbaren Eindruck von der prakti- 
schen Arbeit eines Studienzirkels zu vermitteln, 
wurden am Nachmittag die anwesenden Personen in 
Gruppen aufgeteilt, die unter dem Vorsitz der Kurs- 
leiter verschiedene im Programm vorgesehene The- 
mata behandelte, so das Problem Rückvererütung 
und Nettopreis, den Grundsatz der politischen und 
konfessionellen Neutralität und einige innerhalb und 
ausserhalb der Bewegung liegende Hindernisse für 
den genossenschaftlichen Fortschritt. Die Sach- 
lichkeit, mit der diskutiert wurde, der Ernst, 
der auch gegenteiligen Anschauungen entgegenge- 
bracht wurde, die rege Teilnahme an der 
Diskussion waren Beweise, dass auch im Bern- 
biet eine bemerkenswerte Zahl von Personen da sind, 
die wissen, was die Genossenschaftszirkel-Arbeit 
will, und deren persönlicher Initiative die 
weitere Arbeit überlassen werden darf. 
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Den Teilnehmerinnen und Teilnehmern an der 
Berner Tagung erwächst in den einzelnen Vereinen 
nun die grosse Aufgabe, die Arbeit aufzu- 
nehmen. Ohne persönlichen Einsatz, ohne Initiative, 
ohne Ausdauer und Geduld wird sich der Erfolg 
wohl nur in den seltensten Fällen einstellen. Die in 
Bern Anwesenden haben iedoch wohl die Ge wiss- 
heit erhalten, dass die Aufgabe bewältigbar 
ist und dass an vielen Orten mit Aussicht auf 
Erfolg der Versuch zur Gründung eines Studien- 
zirkels gemacht werden darf und muss. Denn hier 
handelt es sich um eine für die Zukunft der Ge- 
nossenschaftsbewegung ausserordentlich wichtige 
und bedeutungsvolle Arbeit. 

Das Vorgehen und die Initiative des Kreisvor- 
standes Illa dürften auch die Vorstände anderer 
Kreise ermutigen, ihre Vereine zu dem gleichen Elan 
aufzufordern, mit dem die Berner Genossenschaften 
die neue Aufgabe in Angriff genommen haben. 


Die Studienzirkelbewegung kann — wenn sie 
sinngemäss geleitet wird — sich zu einer der 
wichtigsten genossenschaftlichen Fortbildungsein- 
richtungen entwickeln. Zuviel oder gar alles darf 
man von ihr nicht erwarten. Der Aktivität in der 
genossenschaftlichen Aufklärung hat die Aktivität 
auf dem Gebiete der Warenvermittlung selbst zu 
entsprechen. Beide Seiten genossenschaft- 
licher Aufbau-Tätigkeit vereinigt, 
können jedoch der Konsumgenossenschaftsbewe- 
gung den Rückhalt in den breiten Massen ver- 
schaften, der die Voraussetzung für die Erreichung 
des genossenschaftlichen Zieles ist. 


| Volkswirtschaft | 


Der Fleischverbrauch in der Schweiz 1936, 


So bedauerlich es an sich ist, dass man sich hinsichtlich 
des Verbrauchs nicht schaupflichtigen Fleisches, der für 1936 
mit 15 % des Gesamtkonsums angegeben wird, mit Schätzun- 
gen behelfen muss, so darf man doch wenigstens annehmen, 
dass dadurch die Bewegung des Fleischkonsums nicht aus- 
schlaggebend beeinflusst wird. Die beigegebene Tabelle 1, die 
über den Verbrauch an schaupflichtigem Fleisch in den Jahren 


Der Verbrauch von schaupflichtigem Fleisch 
nach Fleischarten 


Veränderung 
1936 gegen 1935 


Fleischarten 


Fleisch von Stieren.... . 
Fleisch von Ochsen .... 


11,098 B 
3,819| 2,2 


Fleisch von Kühen...... 39,189 | 20,6] 35,097 | 19,8] — 4,092 | — 10,4 
Fleisch von Rindern... .| 20,856 | 10,7| 16,648! 9,41— 3,608 | — 17,8 
Fleisch von Kälbern..... | 3,852 | 18,5] 3,301 | 132]|— 551!— 23 
Fleisch von Schafen... . 1,150 | 0,8] 1,379 081 — 71i— 49 


Fleisch von Ziegen .... 587 0,3 485 0,3 102 | — 17,4 
Fleisch von Schweinen . . | 74,792 | 39,3] 66,590 | 37,6 8,202 | — 11,0 
Fleisch von Pferden... ..| 2161! 1,1] 2,474 1,4 
Fleisch und Fleischwaren | | 

ausl. Herkunft*) ..... 1,68 | 0,9] 3,215 1,8 
Geflügel, Fische, Wildbret | 

usw. inl. Herkunft ..... 2,629 141 2,681| 1,5 
Geflügel, Fische, Wildbret | 

usw. ausl. Herkunft ...| 9,974| 52] 10,159| 5,7 


zusammen 190,172 | 100,0 | 176,947 


*) Nach Abzug der Ausfuhr von Fleisch und Fleischwaren. 


1935 und 1936 orientiert, zeigt 1936 gegenüber 1935 einen 
Rückgang von 190,000 auf 177,000 Tonnen (— 7 %). Besonders 
ausgeprägt ist die Abnahme bei den Schweinen, Kühen und 
Rindern, während die Gruppe Fleisch und Fleischwaren aus- 
ländischer Herkunft deutlich gestiegen ist. Diese Entwicklung 
dürfte in der Hauptsache darauf zurückzuführen sein, dass die 
in den vorausgehenden Jahren aus dem Bestreben, den Vieh- 
bestand der einheimischen Futterbasis anzupassen, vorgenom- 


menen zusätzlichen Schlachtungen 1936 nicht mehr so sehr 
in Erscheinung traten. Auf den Kopf der Bevölkerung be- 
rechnet, weicht der Konsum an schaupflichtigem Fleisch, der 
von 45,496 kg im Jahre 1935 auf 42,231 kg gesunken ist und 
sich damit auch deutlich unter der Kopfquote von 1932 bis 
1934 hält, nicht wesentlich von den für die Jahre 1929 bis 
1931 errechneten Ziffern ab. Wie die nachstehende Aufstellung 
(Tabelle II) dartut, entspricht die im Jahre 1936 erreichte 
Kopfquote iener von 1913. Allerdings sind seither bedeutende 
Verschiebungen im Altersaufbau der schweizerischen Bevölke- 
rung eingetreten. Namentlich ist der Anteil der Kinder, die 
für den Fleischgenuss weniger in Betracht kommen, innerhalb 
der Gesamtbevölkerung zurückgegangen. Auch die Ernäh- 
rungsweise dürfte etwelche Wandlungen erfahren haben. Zu- 
dem sind Geflügel, Fische, Wildbret usw, erst seit 1924 in den 
aufgeführten Zahlen inbegriffen. 


Fleischverbrauch in der Schweiz, 1913—1936 *) 


Hmmm m m m 0 nn 


Verbrauch kg Verbrauch kg 
Jahr in 1000 kg | pro Kopf in 1000 Ei In Kopf 
1913 160,343 147,559 
1914 151,107 149,204 
1915 134,857 156,685 
1916 119,926 31 1928 162,328 
1917 98,443 25 1929 166,728 
1918 109,942 28 1930 164,605 
1919 98,451 25 1931 167,624 
1920 95,604 25 1932 179,729 
1921 98,930 25 1933 189,945 
1922 127,615 33 1934 190,457 
1923 130,803 33 1935 190,172 
19294 | 144163 | 37 1936 176,947 


*) Ohne Einbezug des von der Fleischschau nicht erfassten 
Fleisches. 5 „Die Volkswirtschaft* 


Kurze Nachrichten 


(Meistens Mitteilungen aus der «Volkswirtschaft».) 


Der Landesindex der Kosten der Lebenshaltung steht zu 
Ende September 1937, gleich wie im Vormonat, auf 137,0 (Juni 
1914 —= 100), gegenüber 130,5 zu Ende September des Vor- 
jahres (+ 5,0 %). Die Indexziffer der Nahrungskosten verbleibt 
auf dem Vormonatsstand von 130,3, gegenüber 120,8 im Sep- 
tember des Vorjahres (+ 7,8 %). Die Gruppenziffer für Brenn- 
und Leuchtstoffe ist mit 116 ebenfalls unverändert; die 
Gruppenzifiern für Bekleidung und Miete werden mit 120 bzw. 
175 fortgeschrieben. 


Der Index der Grosshandelspreise für Nahrungsmittel, indu- 
strielle und landwirtschaftliche Roh- und Hilfsstoffe stellt sich 
Ende September 1937 auf 110,5 (Juli 1914 — 100) oder auf 77,3 
(wenn der Durchschnitt der Jahre 1926/1927 — 100 gesetzt 
wird). Gegenüber dem Vormonat hat sich das erfasste Preis- 
niveau um —0,2% verändert. Verglichen mit dem Stand vor 
Jahresfrist beträgt die auf Ende September 1937 sich er- 
gebende Erhöhung des Totalindex 14,2% (Vormonat + 18,6 %). 


Nach der Statistik über die Bautätigkeit in 28 Städten 
wurden in den Monaten Januar/September im Total dieser 
Städte insgesamt 3087 Wohnungen neuerstellt (Voriahr 2518) 
und 4760 Wohnungen baubewilligt (2095). 


Nach der Statistik über die Arbeitslosigkeit unter den 
Mitgliedern der Arbeitslosenkassen waren Ende August 1937 
von rund 532,200 Kassenmitgliedern 34,800 (6,7%) gänzlich 
arbeitslos und 10,900 (2%) teilweise arbeitslos. Im Vergleich 
zum August des Voriahres ergibt sich ein Rückgang der Zahl 
der gänzlich arbeitslosen Kassenmitgliedern um 23,500 oder 
um 40,3 % und eine Abnahme der Zahl der teilweise Arbeits- 
losen um 17,600 oder um 61,8 %. 


Die Kleinhandelsumsätze lagen im September 1937 0,5% 
über Vorjahrsstand. Da die letztiährigen Septemberumsätze 
durch die nach der Frankenabwertung einsetzende ausser- 
ordentliche Verkaufsbelebung beeinflusst sind, ist die Ver- 
gleichbarkeit mit dem Voriahr gestört. Gegenüber dem Sep- 
tember 1935 weist der Berichtsmonat eine Umsatzsteigerung 
um 11,2% auf; für Nahrungs- und Genussmittel beträgt die 


Zunahme 9,0% und für Bekleidungsartikel und Textilwaren 


12,2 %. 

Konkurse und Nachlassverträge. In den Monaten Januar 
bis September 1937 wurden 820 (Voriahr 1197) Konkurs- 
eröffnungen und 235 (326) Nachlassverträge im 
Handelsregister eingetragener Firmen festgestellt. 
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116,700 Ankünfte (20 %) und 692,000 Logiernächte mehr als im 
August 1936. Viel ausgesprochener noch als in den Vor- 
monaten ist der Anteil der Auslandgäste an dieser Zunahme. 


Nach der Statistik der Strrassenverkehrsunfälle 
imersten Halbiahr 1937 war die Zahl der Unfälle über- 
haupt wie auch der verletzten Personen um 8% höher als in 
der gleichen Zeit des Vorjahres. 


Hausse am Buttermarkt. Der internationale Buttermarkt 
ist (laut «N. Z.Z.» vom 26. Oktober) in letzter Zeit, ganz im 
Gegensatz zu den übrigen Warenmärkten, in sehr fester Ver- 
fassung, und in den letzten Tagen hat sich die Hausse noch 
besonders verstärkt. Die dänische Exportnotierung wurde am 
21. Oktober von 265 auf 272 Kr., die holländische von 97 auf 
102 Cents hinaufgesetzt gegen 214 Kr. bezw. 64 Cents in der 
gleichen Voriahreswoche. Normalerweise geht der Saison- 
anstieg der Preise nicht über 15 bis 20% hinaus; im Voriahr 
betrug er z.B. 17%, während diesmal eine Hausse um an- 
nähernd 40% zu verzeichnen ist. Die Saisonbewegung kann 
deshalb nicht allein für den gegenwärtigen Preisaufschwung 
verantwortlich gemacht werden. 


Die Migros A.-G. und das Filialverbot. Durch eine Ver- 
fügung des Statthalteramtes des Bezirkes Meilen, die vom 
Obergericht des Kantons Zürich bestätigt worden ist, wurden 
seinerzeit die Migros A.G. in Zürich und ihr Betriebsleiter A., 
dem die Filialen unterstellt sind, solidarisch zu einer Busse 
von Fr. 100.— verurteilt, mit der Begründung, dass sie die 
Artikel 3 und 7 des Bundesbeschlusses betr. Filialverbot miss- 
achtet haben. Die Zuwiderhandlung wurde darin erblickt. dass 
die Migros im Sommer 1936 begonnen habe, in ihrer Filiale 
Meilen sog. Bauernbrot und später noch Ruch- und Vollkorn- 
brot zu vertreiben, und die Verkäufe bis ins Jahr 1937 fort- 
gesetzt habe, ohne für de neue Warenkategorie — 
Brot — eine behördliche Bewilligung verlangt zu haben. Die 
vom Betriebsleiter beim Bundesgericht eingereichte Kassa- 
tionsbeschwerde wurde einstimmig abgewiesen. 


Aus der Praxis 


Briefe an eine Verkäuferin. 


10. Brief. 
Liebes Fräulein! 


In meinen beiden letzten Briefen war eigentlich 
wenig vom Verkauf die Rede, und ich versprach 
Ihnen, dafür heute wieder mehr davon zu sprechen. 
Immerhin möchte ich vorausschicken, dass der Ver- 
kaufserfolg natürlich eine sehr wichtige Sache ist, 
dass es aber in Ihrem Leben und auch in Ihrem Be- 
ruf Dinge gibt, die gewiss nicht weniger wichtig 
sind: denn Sie sind ja nicht nur eine Verkäuferin 
unter Kolleginnen, sondern einfach auch ein Mensch 
unter Menschen, und deshalb haben Sie es gewiss 
nicht für unnötig gefunden, dass ich auch von 
menschlichen Beziehungen und ihren Einflüssen auf 
die Entwicklung Ihrer Persönlichkeit schrieb. 


Dass aber ein gutes Einvernehmen und eine Kol- 
legiale Zusammenarbeit unter den Kolleginnen eines 
Geschäftes auch dem Verkaufserfolg förderlich ist, 
brauche ich Ihnen nicht allzu umständlich ausein- 
anderzusetzen. Ihre Firma ist eine Arbeitsgemein- 
schaft, sie ist gleichzeitig der eine Partner jener 
grösseren Gemeinschaft, in die, wie ich Ihnen schon 
früher schrieb, als zweiter Partner die Kundschaft 
eingeschlossen ist. Wie könnte nun in jener grössern 
Gemeinschaft der Geist des Dienens und der Hilfe 
herrschen, der doch Ihrer Berufsarbeit erst einen 
tiefern Sinn gibt, wenn nicht schon in der engern 
Gemeinschaft Ihrer Firma derselbe Geist zu finden 
wäre? Dienstbereit gegenüber der Kundschaft und 
unkameradschaftlich als Kollegin, das ist ein innerer 
Widerspruch, oder die Freundlichkeit ist eine blosse 
Fassade, und das, haben wir gesehen, spürt die 


Kundschaft sehr bald heraus. 


Privatperson, das sind eben nicht vier verschiedene 
Menschen, das ist immer derselbe ganze Mensch, 
vier verschiedenen Aufgaben gegenübergestellt, die 
aber doch vieles gemeinsam haben, da es sich ja 
immer um den Umgang mit andern Menschen 
handelt. 

So ist es verständlich, dass die Art und Weise, 
wie Sie mit Ihren Kolleginnen verkehren, die innere 
Einstellung, die Sie gegenüber Ihrem Vorgesetzten 
haben, aber auch alles, was Sie als Privatmensch 
tun und lassen, dass dieses alles und als Viertes Ihr 
Verhalten zur Kundschaft sich wechselseitig beein- 
flussen und befruchten. (Deshalb werde ich Ihnen 
später auch noch einige Anmerkungen über die bei- 
den Themen der Einstellung zu Ihrem Vorgesetzten 
und der vernünftigen Ausfüllung Ihrer Freizeit 
geben.) 

Ein alter Herr, ein Junggeselle, der sich seine 
Mahlzeiten selber kochte und überhaupt sein eigenes 
Dienstmädchen war, erklärte mir einmal, warum er 
so zerne in einem bestimmten Lebensmittelgeschäft 
einkaufe. 


«Manchmal ist der Laden voll, und ich muss 
längere Zeit warten», sagte er, «aber ich bin noch 
nie ungeduldig geworden. Ich habe so meine stille 
Freude daran, den drei Verkäuferinnen zuzusehen. 
Und am meisten Spass macht es mir, zu beobach- 
ten, wie fröhlich und kameradschaftlich sie Hand 
in Hand arbeiten und sich durch kleine Hilfen 
gegenseitig unterstützen. Ich habe noch keine von 
ihnen missmutig gesehen.» 


Was der alte Herr bewusst bemerkte, das spürt 
die übrire Kundschaft zumindest gefühlsmässig. Es 
braucht nicht weiter betont zu werden, dass auch 
die Kundenbedienung in diesem Laden vorbildlich 
war. 

Dazregen bekam ich kürzlich den Rapport eines 
Kontrollkaufs in die Hand, der mir ein anderes Bild 
zeirte. Die Bedienung in dem betreffenden Laden 
war zwar auch recht, aber ein kleiner Zwischenfall 
zerstörte den guten Eindruck. 

Die Verkäuferin musste im Lager etwas holen. 
Eine Kollegin stand ihr im Wege. 

«Jetzt mach einmal, dass Du auf die Seite 
kommst» herrschte die Verkäuferin sie an, nicht laut, 
aber doch so, dass es die Kundin hörte. 

«Ja, ja», sagte die Kollegin mürrisch und be- 
quemte sich langsam um zwei Schritte weiter. 

Man könnte meinen, das sei eine belanglose 
Kleinigkeit und spiele weiter keine Rolle. Aber ich 
will Sie ia gerade auf die Bedeutung solcher «Klei- 
niekeiten» aufmerksam machen, denn dass es keinen 
euten Eindruck macht, wenn sich zwei Verkäufe- 
rinnen geradezu in den Haaren liegen, brauche ich 
Ihnen nicht auseinanderzusetzen. 

Hören wir also, was die Kundin zu dem kleinen 
Vorfall bemerkt: 


«Die Verkäuferin war auch weiterhin sehr nett 
und freundlich zu mir; aber seit ich gewisser- 
massen hinter die Kulissen ihres Wesens gesehen 
und dabei bemerkt hatte, wie unfreundlich sie mit 
ihrer Kollegin verkehrte, schien mir ihre ganze 
Höflichkeit mir gegenüber plötzlich unecht und 
äusserlich; ich bekam das Gefühl, vielleicht gehe 
ich ihr auch schon auf die Nerven.» 


Gute Kameradschaft ist also auch dem Verkauf 
förderlich, schlechte dagegen schädlich. Es gehört 
übrigens zu den Erfahrungssätzen der höheren «Ver- 
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kaufstaktik», dass in manchen schwierigen Fällen 
das direkte Zusammenarbeiten von zwei Verkäu- 
ferinnen Wunder wirken kann. Vielleicht kann ich 
Ihnen das am besten an einer Szene illustrieren, die 
Sie vollständig in dem Buche «Kleiner Mann was 
nun?» von Hans Fallada finden, das von den Leiden 
und Freuden des kleinen Konfektions-Verkäufers 
Pinneberg berichtet. 


Pinneberg hat einen ganz schwierigen Verkauf 
vor sich: 


Es handelt sich um ein Jackett. Der Herr, der es tra- 
gen soll, wäre leicht zu bedienen, aber er hat nichts zu 
sagen, denn er ist mit drei Damen da, und zwar, wie 
Pinneberg auf Grund seiner Menschenkenntnis herausbe- 
kommt: der Gattin, der Schwiegermutter und der Schwä- 
gerin Elsa. Letztere scheint massgebend zu sein, und des- 
halb hat sich Pinneberg entschlossen, auf sie zu tippen. 
(Bei der Begrüssung, als er noch nicht im Bild war, sagte 
er mit einer tiefen Verbeugung: «Was steht bitte zu 
Diensten, meine Herrschaften?» und liess dabei seinen Blick 
ganz gleichmässig einen Augenblick auf jedem der vier 
Gesichter ruhen, damit keines zu kurz kam.) Es gibt lange 
Verhandlungen, die Familie kann sich nicht einigen. 

Vergebens hat Pinneberg versucht, ein Wort anzubrin- 
gen. Nun, in der höchsten Not wirft er einen Blick um 
sich, er sieht Heilbutt (seinen besten Kollegen), sein 
Blick begegnet dem des andern... Es ist ein Hilfeschrei. 

Und zugleich tut Pinneberg etwas Verzweifeltes. Er 
sagt zu dem Herrn: «Bitte Ihr Jackett, mein Herr!» Und 
er zieht dem Herrn das strittige Sechzigmark-Jackett an, 
und kaum sitzt es, ruft er auch schon: «Ich bitte um Ver- 
zeihung, ich habe mich versehen.» Und ganz ergriffen: 
«Wie Sie das kleidet.» 


«Ja Else, wenn du das Jackett...» 

«Ich habe immer gesagt, dies Jackett...» 

«Nun, sage du mal, Franz...» 

«Was kostet dies Jackett?» 

«Sechzig, gnädige Frau.» 

«Aber für sechzig, Kinder, ich finde das ja Wahnsinn. 
Bei den heutigen Zeiten sechzig. Wenn man schon durch- 
aus bei Mandel kauft...» 


Eine sanfte, aber bestimmte Stimme neben Pinneberg 
sagt: «Die Herrschaften haben gewählt? Unser elegantestes 
Abendiackett.» 


Die Damen sehen auf Herrn Heilbutt. 
steht da, gross, dunkel, bräunlich, elegant. 


«Es ist ein wertvolles Stück», sagt Herr Heilbutt nach 
einer Pause. Und dann verneigt er sich und geht weiter, 
entschwindet irgendwohin, hinter einen Garderobeständer, 
vielleicht war es Herr Mandel selbst, der hier durchging? 

«Für sechzig Mark kann man aber auch etwas verlan- 
gen», sagt die unzufriedene Stimme der Alten. Doch ist 
sie nicht mehr ganz unzufrieden. 

«Gefällt es dir denn auch, Franz?» fragt die blonde 
Else. 

«Auf dich kommt es doch schliesslich an.» 

«Na ja...» sagt Franz. 

Und so kommt der Verkauf glücklich zustande. Pinne- 
berg ist stolz wie ein Feldherr nach gewonnener Schlacht 
und zerschlagen wie ein Soldat. Kein Zweifel, dass das 
kurze Auftreten Heilbutts im psychologischen Moment den 
Ausschlag gab. Aber Heilbutt als guter Kollege lässt den 
Ruhm gerne Pinneberg. 

Bei den Beinkleidern steht Heilbutt und sieht Pinne- 
berg entgegen. 

«Danke», sagt Pinneberg. «Sie haben den Tippel ge- 
rettet, Heilbutt.» 

«Ich doch nicht», sagt Heilbutt. 
keine Pleite geschoben, Sie nicht. 
borene Verkäufer, Pinneberg.» 

Pinnebergs Herz schwoll vor Glück. «Finden Sie das 
wirklich, Heilbutt? Finden Sie wirklich, dass ich ein ge- 
borener Verkäufer bin?» 

«Aber das wissen Sie doch selbst, Pinneberg. 
macht es doch Spass, zu verkaufen.» 

«Mir machen die Leute Spass», sagt Pinneberg. «Ich 
muss immer dahinter kommen, was sie sind und wie man 
sie nehmen muss und wie man es drehen muss, dass sie 
kaufen.» 


Was Herr Pinneberg hier über den «geborenen 


Verkäufer» schreibt, entspricht dem, was ich Ihnen 
in früheren Briefen schon auseinandergesetzt habe: 


Herr Heilbutt 


«Sie hätten schon so 
Sie sind doch der ge- 


Ihnen 


dass nämlich in Ihrem Beruf die Menschen nicht 
weniger wichtig und interessant sind als die Waren, 
— für die tüchtige Verkäuferin. 


Um übrigens auf das Verkäuferpaar Heilbutt- 
Pinneberg kurz zurückzukommen: nicht immer 
klappt das Zusammenarbeiten technisch so gut wie 
in diesem Falle, wo Herr Heilbutt gerade rechtzeitig 
auftrat und genau das Wenige sagte, um den Stein 
des Kaufentschlusses, der auf der Kippe lag, anzu- 
tippen und damit ins Rollen zu bringen. 


Als Gegenbeispiel greife ich eine Stelle aus 
einem meiner Rapporte heraus: 

Die Dame kann sich nicht recht entschliessen. Die 
arme Verkäuferin gibt sich sehr Mühe und häuft Berge von 
Stoffen auf, erinnert sich aber schliesslich an das Sprich- 
wort «Wer die Wahl hat, hat die Qual» und beginnt unauf- 
fällig diejenigen Stoffe verschwinden zu lassen, die be- 
stimmt nicht in Frage kommen. Zum Schluss schwankt die 
Dame zwischen einem rostroten und einem weinroten Stoff. 
Grün, hatte die Verkäuferin gesagt, stehe ihr nicht zu 
Gesicht. Das trage man dieses Jahr auch wenig. 

Die Kollegin hat nicht so genau zugehört, aber sie 
merkt, dass es sich um eine schwierige Kundin handelt. 
Also bringt sie noch einen Coupon. 

«Hier haben wir noch etwas, meergrün, 
letzte Mode.» 

«Aber ich weiss nicht, grün ist für mich vielleicht un- 
vorteilhaft.» 

«Im Gegenteil, im Gegenteil, für Ihren Teint unbedingt 
das Gegebene...» 


Das war nun, trotz guten Willens, natürlich 
keine Hilfe, die Dame ist jetzt nur noch unsicherer 
geworden und ihr Vertrauen in die Räte des Per- 


sonals ist leicht erschüttert. Soll sie nun grün neh- 
men oder nicht? 


Es zeigt sich also, dass ein solches gemeinsames 
Verkaufen gar nicht so einfach ist, wie es im ersten 
Moment aussieht, wenigstens in manchen Fällen. 
Wenn man nicht gut im Bild und nicht ganz aufein- 
ander eingespielt ist, wird man vielleicht besser 
schweigen. Und wenn gar ein unkameradschaftlicher 
Geist herrscht, dann kann man sich darauf gefasst 
machen, nachher ein «Steck die Nase nicht in meine 
Angelegenheiten!» zu hören. Aber eben, an solchen 
Kleinigkeiten, ob also zum Beispiel die Kollegin Ihr 
gutgemeintes Eingreifen als Hilfe oder als uner- 
wünschte Einmischung empfindet, können Sie er- 
kennen, ob in Ihrem Laden schon der Geist echter 
Arbeitsgemeinschaft herrscht. 

Liebes Fräulein, damit möchte ich für diesmal 
schliessen. Auf das nächste Mal habe ich mir ein 
wichtiges und heikles Kapitel aufgespart. Dann wol- 
len wir uns über den Umgang mit Vorge- 
setzten unterhalten. 


Inzwischen bin ich mit freundlichen Grüssen Ihr 
P. Silberer. 


ganz apart, 


„Muetter gib mer es Stück Brot!“ 


Unter diesem Motto hat der Konsumverein Winterthur eine 
Brotpropaganda-Aktion eingeleitet, die bis zum 13. November 
dauern soll. Ausgehend von der Tatsache, dass pro Genossen- 
schaftsfamilie im K.V. Winterthur pro Tag nur 300 Gramm 
Genossenschaftsbrot bezogen werden, wird in der grosszügigen 
Aktion versucht, die Mitglieder zu einem vermehrten Brot- 
bezug, d. h. direkt zur Verdoppelung desselben zu ver- 
anlassen. In kleinerem Rahmen wurde schon letztes Jahr eine 
Brot-Aktion durchgeführt. Es wurde eine Umsatz-Steigerung 
von zirka 80,000 Kilo erreicht. 

Grundlage für die Massenpropaganda bildet eine Bro- 
schüre, die illustriert ist und u. a. über die verschiedenen 
Brotsorten orientiert und Haus-Rezepte für Brot- 
speisen enthält. Eine Sonder-Publikation vermittelt noch 
weitere Brotspeisen-Rezepte. Die Brotbroschüre wird in 16,000 
Exemplaren an sämtliche Haushaltungen verteilt. Die eben- 
falls zügig aufgemachte «Bäckerei-Post», das interne 
Bäckereiorgan, ermuntert das Personal zu initiativer Mitarbeit. 
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Einheitliche Schaufenster unterstützen die Werbung. 
— Eine spezielle Propaganda wird für das im Preis herab- 
gesetzte Grahambrot gemacht. Dem Grahambrot soll der 
Luxuscharakter genommen werden. — Ausserdem wird an 
sämtlichen Öffentlichen Aushängestellen das hübsche Brot- 
plakat der M.S.K. Zürich angeschlagen. Während der Dauer 
der Aktion laufen im Genossenschaftlichen Volksblatt und in 
den Tageszeitungen Inserate. Auch Plakate an den 
Autos machen die Bevölkerung Winterthurs auf das gute 
Konsumbrot aufmerksam. An Kinder findet zudem noch 
eine spezielle Verteilung von Burebrot statt. 

Die Brotaktion des K. V. Winterthur bedeutet eine gross- 
zügige Anstrengung, die Sympathie und Zutrauen der Kon- 
sumentenschaft zu gewinnen. Sie ist der Ausdruck der Initiative 
und eines vorbildlichen Leistungswillen. Ein näheres Studium 
der Aktion kann den brotvermittelnden Vereinen nur empfohlen 
werden. 


Bauliche Umgestaltung von Verkaufsräumen 
beim Lebensmittelverein Zürich. 


Im Laufe des Sommers 1937 wurden die Verkaufsräume 
der Schuh- und Lebensmittelhalle in unserm ge- 
nossenschaftlichen Verkaufshause St. Annahof umgebaut. Die 
licht- und luftraubenden Rundbögen sind entfernt worden. Die 
umfangreiche Renovation mit veränderter Einteilung der Ver- 
kaufsstände präsentiert sich heute ausserordentlich geschmack- 
voll und rationell. Lichtsignalanlagen und Haustelefone beför- 
dern die rasche Abwicklung der Geschäfte, und Warenlifte er- 
leichtern den Nachschub aus den Magazinen im Souterrain. 
In der Schuhhalle stehen 105 Sitzplätze der Kundschaft zur 
Verfügung und machen es möglich, auch bei grossem Andrang 
die Bedienung rasch zu besorgen. Eine für sich abgeschlossene 
orthopädische Kammer gewährt dem Fussleidenden Gelegen- 
heit, festzustellen, welcher Schuh für ihn passt. Diesem 
Zwecke dienen weiter 3 Fussdurchleuchtungsapparate, die viel 
benützt werden. Die moderne Technik arbeitet auch im Schuh- 
handel nach wissenschaftlich erprobten Methoden. Die einge- 
baute Galerie schuf Raum für die Kinderschuhabteilung. Kassa 
und Packtische sind so aufgestellt, dass auch bei einem 
Massen-Andrang der Verkehr rasch abgewickelt werden kann. 

Die Lebensmittelialle zeigt gegen früher ein ganz 
neues Bild. Korpus und Gestelle sind mit allem Raffinement 
konstruiert worden, wobei dem Glas eine ausgedehntere Ver- 
wendung zuteil wurde. 

Ein öffentliches Telephon steht dem Genossenschafter eben- 
falls zur Verfügung. 

Die im St. Annahof durchgeführten Umbauten der Tuch-, 
Schuh- und Lebensmittelhalle, sowie die kleine Erweiterung 
der Haushaltungsabteilung bilden ein sichtbares Wahrzeichen 
in der Entwicklung unseres genossenschaftlichen Kaufhauses. 
Sie zeigen deutlich, dass der L. V.Z. mit der Zeit marschiert 
und das bewährte Alte mit dem Neuen rationell zu vereinigen 
weiss. --. 


Herbstversammlung des Kreises VIl. 


Die Herbstkonferenz des Kreises VII 
fand Sonntag, den 24. Oktober 1937, im Hotel Meier- 
hof in Horgen statt. Es war ein arger Regentag; 
aber fast alle Vereine liessen sich an der Tagung 
vertreten. Der Vorsitzende, Redaktor H. Schlatter, 
begrüsste die zahlreiche Versammlung, vor allem 
den Vertreter des V.S.K., Hrn. Dr. O. Schär, Prä- 
sident der Verwaltungskommission des Verbandes, 
die Vertreterinnen der Frauenkommissionen und 
den Delegierten der M.S.K., Prof. Frauchiger. 

Angenehm berührte es, dass auch der Ge- 
meinderat Horgen sich offiziell vertreten liess. Es 
waren an der Tagung 42 Vereine vertreten mit 122 
Abgeordneten und Gästen. 

Das Protokoll der Frühjahrsversammlung 
wurde ohne Bemerkung genehmigt. 

Über die Frage der Verlängerung des 
Bundesbeschlusses vom 27. Sept. 1935 
betr. Verbot der Eröffnung und Erwei- 
terunge von Warenhäusern, Kaufhäu- 
sern, Einheitspreisgeschäften u. Filial- 
geschäften referierte Dr. OÖ. Schär. Die Sonder- 
aktion der Kreise I und II des Verbandes in dieser 


Sache muss als statutenwidrig bezeichnet werden. 
Die Schritte, die der V.S.K. in Sachen Warenhaus- 
Artikel getan hat, werden von der Versammlung 
anerkannt; diese fasst folgende Resolution: 


Die Kreiskonferenz VII, in der Auffassung, 
dass einzelne Kreise des Verbandes statutarisch 
nicht befugt sind, von sich aus Sonderaktionen 
nach aussen zu unternehmen, welche die Ge- 
samtheit verpflichten, bedauert die Übermittlung 
der Resolutionen der Kreise I und II an die Mit- 
glieder der Bundesversammlung und geht über 
diese Eingabe zur Tagesordnung. 


In einer zweiten Resolution werden die Schritte 
des Zwischengenossenschaftlichen 
Ausschusses in dieser Frage einmütig gebilligt. 

An der lebhaft geführten Diskussion beteiligten 
sich die Herren Frauchiger, Heeb und Bickel in zu- 
stimmendem Sinne. 

Probleme derRationalisierungder 
konsumgenossenschaftlichen Waren- 
vermittlung. 

Aus dem Referat von Dr. OÖ. Schär seien fol- 
gende Ausführungen erwähnt: 

Durch das Eindringen des Grosskapitals in den 
Lebensmittelhandel wurden auch die Konsumge- 
nossenschaften in Mitleidenschaft gezogen. Viele 
Vereine haben zu hohe Spesen; 10—12% Unkosten 
kann als normal gelten. Wie können Einsparungen ge- 
macht werden? Das kann geschehen: einmal durch 
einen sparsamen Betrieb, durch Lieferungsabkom- 
men mit einem benachbarten grössern Verein, Zu- 
sammenlegung der Verwaltungen zweier oder 
mehrerer Genossenschaften. Eine schablonenhafte 
Lösung ist nicht von Erfolg; es muss von Fall zu 
Fall entschieden werden. Immer war der V.S.K. 
bestrebt, die Selbständigkeit der einzelnen Vereine 
entschieden zu wahren. Wenn die Vorstände nach 
Hause zurückgekehrt sind, mögen sie ihre eigenen 
Verhältnisse prüfen, und dementsprechend rationa- 
lisieren. 

Namens des Kreisvorstandes gibt Präsident 
Schlatter ein längeres Votum ab. Die Rationalisie- 
rung muss sichtbare Früchte tragen. 

Die einzelnen Genossenschafter müssen die Zu- 
gehörigkeit zu ihrer Selbsthilfeorganisation lebhafter 
und entschiedener zum Ausdruck bringen. Der 
marktschreierischen Konkurrenz gegenüber ist eine 
energische neuzeitliche Propaganda gegenüberzu- 
stellen. Die Konsumgenossenschaften sollen inbezug 
auf die Warenpreise führend sein und bleiben. Das 
eine Erfordernis: Konzentration beim V.S.K., ist 
vorhanden, nicht aber das zweite: Zusammenfas- 
sung des Bezuges der Fabrikationsartikel auf den 
am günstigsten produzierenden Fabrikanten. Alles 
muss mithelfen, Vorstände, Verwaltungen und Per- 
sonal, einen guten Rechnungsabschluss zu erzielen. 
Der Verband und seine ihm angeschlossenen Vereine 
sind solidarisch miteinander verbunden. Der V.S.K. 
sollte eine Sachverständigen-Kommis- 
sion bestellen zur Festsetzung von Normen für die 
Betriebsführung der Konsumgenossenschaften auf 
Grund ihrer Verhältnisse und unter Beobachtung 
der Geschäftsführung gleichartiger Privatbetriebe. 
Nach Festlegung der Normen prüft sie die Verhält- 
nisse bei den einzelnen Genossenschaften und macht 
die etwa notwendigen Verbesserungsvorschläge. Sie 
prüft insbesondere, ob die für rationelle Betriebs- 
führung notwendige Betriebsgrösse vorhanden sei 
und macht Vorschläge über Zusammenlegung der 
Betriebsführung benachbarter Vereine mit oder ohne 
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Aufrechterhaltung der Rechtspersönlichkeit. Die 
Verwaltungskommission wird ersucht, bei Vakan- 
zen auf bessere Konzentration der Verwaltung hin- 
zuarbeiten und auf freiwilligem Wege eine günsti- 
eere Betriebsgestaltung herbeizuführen. Sie erhält 
ausdrücklich Vollmacht, den Bezug von Fabrika- 
tionsartikeln auf einzelne Fabrikanten zu konzen- 
trieren, zwecks Beseitigung aller Verkaufisspesen 
des Fabrikanten; desgleichen wird sie ersucht, nach 
Mösglichkeit und innerhalb erträglichem finanziellem 
Aufwand in den mit dem direkten Konsum in Ver- 
bindung stehenden Industrien Fuss zu fassen. Die 
Referate von F. Heeb und F. Frauchiger in einer 
frühern Kreisversammlung haben die Rationalisie- 
rungsfrage in Fluss gebracht, die Thesen des Kreis- 
vorstandes und die Richtlinien von Dr. B. Jaeggi be- 
wegen sich in gleicher Linie. Den Worten sollen 
nun Taten folgen. 

Die Diskussion wird von Redaktor Heeb 
benützt. Er erinnert an seine im Aufsichtsrat des 
V.S.K. aufgestellten Postulate betr. Warenvermitt- 
lung nach dem Beispiel des Regionalbetriebes der 
lothringischen Vereine. Im Gebiet eines Kreises 
sollte ein Rationalisierungsversuch unverzüglich ge- 
macht werden; er wird glücken, wenn V.S.K. und 
Vereine guten Willens sind, zusammenzuarbeiten. 
Gleichartige Preise bei benachbarten Vereinen soll- 
ten erzielt werden können. 

Professor Frauchiger unterstützt den Vorredner, 
betonend, dass die Rationalisierung durchaus nicht 
die Autonomie der Vereine erheblich tangieren 
werde. 

Bickel-Zürich ist sich bewusst, dass die Ratio- 
nalisierung auch Arbeitskräfte ausschalten wird. 
Die Genossenschaften müssen sich am politischen 
Leben beteiligen, sonst ignorieren die Behörden sie. 
Ein allzu eng gefasster Neutralitätsstandpunkt hat 
auch seine Nachteile. 

Löliger, Verbandsrevisor, weist darauf hin, dass 
die Vorstände der Vereine beweglicher sein sollten, 
um sich den heutigen Verhältnissen anzupassen. 

Auch Verwalter Hausammann, Schaffhausen, 
würde es begrüssen, wenn praktisch ein Versuch 
gemacht würde inbezug auf eine weitgehende Ratio- 
nalisierung. Ein Betriebsberater, der Erfahrung und 
Menschen- und Sachkenntnis besitzt, kann wertvolle 
Dienste leisten. 


Steininger-Wetzikon bedauert die allzu zurück- 
haltende Stellung des V.S.K. Die Genossenschaften 
sind Zellen der Demokratie und als solche geradezu 
verpflichtet, ihr Dasein zu zeigen und ihre Existenz 
zu verteidigen. 

Gantner-Eglisau zeigt am Beispiel des Handels 
in Landesprodukten, dass der Abnehmer auch damit 
rechnet, dass der Produzent seine Bedürfnisse bei 
ihm eindecke. 

Hotz-Dietlikon erwartet, dass die Rationalisie- 
rung auch beim V.S.K. nicht Halt mache. 

In seinem Schlussworte weist Dr. O. Schär 
daraufhin, dass Theorie und Praxis nicht immer über- 
einstimmen. Der Verband ist gar nicht zu konser- 
vativ; aber er kennt alle die Hemmungen, die einer 
weitgehenden Zentralisation sich entgegenstellen. 
Manche Massnahmen stehen einander gegensätzlich 
gegenüber, so wünscht der Staat, dass die Lager- 
vorräte nicht allzu stark reduziert werden im Inter- 
esse der Landesverteidigung. 

Mit Einmut wird darauf einer vom Genossen- 
schaftsrate des Lebensmittelvereins Zürich einge- 
brachten Resolution zugestimmt: 


Die Kreiskonferenz VII begrüsst die von Dr. 
B. Jaeggi aufgestellten Richtlinien zur Rationalisie- 
rung der Warenvermittlung; sie betont ihre Not- 
wendigkeit und Dringlichkeit und erblickt in ihnen 
ein geeignetes Mittel zu einer zeitgemässen Er- 
füllung des Genossenschaftswerkes. 


Ueber die Aufgaben der Revisoren 
der Verbandsvereine referierte der Ver- 
bandsrevisor Löliger. Verlangt muss werden, dass 
die Vereine Männer in die Kontrollstelle wählen, die 
von Buchhaltung etwas verstehen. Die von der Ge- 
nossenschaft bestellten Revisoren müssen mit den 
von der Treuhandstelle Abgeordneten Hand in Hand 
arbeiten. Ganz verschiedene Buchhaltungssysteme 
kommen in unserm Kreise zur Anwendung. Unbe- 
dingt notwendig ist, dass die Berichte der Treuhand- 
abteilung jedem Vorstande vorgelegt werden. 

Klinger-Wetzikon hält dafür, dass bei der In- 
ventur die Angehörigen der Verkäuferin oder des 
Verwalters nicht mithelfen sollten. 

Steininger-Wetzikon weist darauf hin, dass die 
Revisionsberichte der Treuhandabteilung zu uniform 
seien; sie sind oft lang und wiederholen Bekanntes. 

Der Kreispräsident Schlatter betont, dass die 
Hauptarbeit der Revision von den Vereinsrevisoren 
geleistet werden muss. Von Gutem wäre es, wenn 
von Zeit zu Zeit Kurse für die Revisoren veranstaltet 
würden, um sie für ihr Amt tüchtig zu machen. 

Verwalter Battaglia-Horgen stellt fest, dass ein 
hoher Spesensatz nicht immer als ungünstig zu be- 
zeichnen ist; es kommt darauf an, was man alles 


dem Betriebskonto belaste: Bauten, Mobiliar-An- 
schaffungen etc. 
Rösli - Bülach hält ausführliche Berichte des 


Verbandsrevisors als erwünscht. Es gibt auch Vor- 
standsmitglieder, die sich in dem Buchhaltungs- 
system ihres Vereines nur ungenügend auskennen. 

Der Kreisvorstand stellte den Antrag, zwei’ 
regionale Verkäuferinnenkurse abzu- 
halten, den einen in Thalwil, den andern in Wetzikon. 
Als Grundlage soll der Film des Herrn Bichsel vom 
L. V. Z.: «Lehrstunde hinter dem Ladentisch», dienen. 

Die Zusammenkünfte stehen unter der Leitung 
von Verbandsrevisor Löliger und finden an einem 
Sonntag statt. Die Kosten, maximal Fr. 3.— pro 
Teilnehmerin, trägt die Kreiskasse. 

Der Antra& wird einmütig zum Beschlusse er- 
hoben. 

Die Frage der Studienzirkel begegnet im 
Kreise VII nach und nach einem lebhafteren In- 
teresse. Ein Kurs für Leiter derselben findet im Frei- 
dorf statt; einen Kadrekurs wünscht der Lebens- 
mittelverein Zürich in seinem Rahmen zu organi- 
sieren, und auch der Kreisvorstand möchte, die Lei- 
ter der Studienzirkel in ihre Tätigkeit einführen, um 
der Bewegung Einheitlichkeit und Halt zu verleihen. 


Der Kreisvorstand erhält Vollmacht, sei es für 
sich allein oder gemeinsam mit dem L. V.Z. einen 
Instruktionskurs abzuhalten. Auch ausserhalb des 
Kreises VII gelegene Vereine können diese Veran- 
staltung besuchen. 

Das Bedürfnis, Kreissekretariate im 
Hauptamt zu schaffen, wird verneint. Die Verbands- 
revisoren können diese Aufgabe ebenso gut erfüllen; 
eine Vermehrung der Bürokratie ist nicht erwünscht. 


Tag und Ort der Frühiahrskonierenz 
zu bestimmen, wird dem Kreisvorstande übertragen. 

Die allgemeine Umfrage wurde nicht 
benützt. 
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Die Abwicklung der Traktandenliste erforderte 
eine Nachmittagssitzung. Beim gemeinsamen Mittag- 
essen entbot Gemeinderat Meier der Versammlung 
den Gruss der Behörden und der Einwohnerschafit 
von Horgen. Die Genossenschaft ist ein Stück Volks- 
gut, das das Zusammengehörigkeitsgefühl verstärkt 
und die demokratischen Grundsätze hochhält. Sie 
wird bestehen und sich durchsetzen trotz Allen neu 
auftauchenden Gebilden. 

Die Kadettenmusik und eine Jodlergruppe sorg- 
ten für musikalische Unterhaltung. Die Bäckerei des 
Konsumvereins Horgen leistete ausserdem den 
Gästen einen feinen Dessert, wofür dem Vereine 
bestens gedankt wird. -h-. 


Herbstkonferenz des Kreises IX b. 


Am 10. Oktober tagten die Delegierten der un- 
serem Kreise angeschlossenen Vereine im schön ge- 
legenen Jenins. Anwesend waren 53 Delegierte, 
die 23 Vereine vertraten. Als Vertreter des Ver- 
bandes nahmen die Herren E. O. Zellweger, Mit- 
glied der Verwaltungskommission, und A. Schadeeg, 
Vertreter-Revisor, an der Tagung teil. Nicht ver- 
treten waren 5 Vereine. 

Kurz nach 10.30 Uhr begrüsste Herr Präsident 
G. Schwarz die zahlreich erschienenen Delegierten. 
Der Vorsitzende benützt den Anlass, dem Konsum- 
verein Schiers zu seinem 25-jährigen Jubiläum zu 
gratulieren, und kann mit Genugtuung feststellen, 
dass dieser Verein einen Musterbetrieb ländlicher 
genossenschaftlicher Tätigkeit darstellt. 


Nach Verlesung und Genehmigung des Proto- 
kolls der Frühjahrskonferenz, erhält Herr Zellweger 
das Wort zu seinem Referat über «Probleme 
der Rationalisierung der konsumgenos- 
senschaftlichen Warenvermittlung». In 
‚seinen mehr als einstündigen, klaren Ausführungen 
verstand es der Referent meisterhaft, alle Einzel- 
heiten zu behandeln und Einsicht in die verschieden- 
artieen Probleme der Rationalisierung zu ver- 
schaffen. 


Zusammenfassend wünscht Herr Zellweger, 
dass ieder Verein an seinem Orte das Rationalisie- 
rungsproblem in allem Ernst prüfe, behandle und 
danach handle. Die Kalkulation soll nicht schema- 
tisch, sondern den jeweiligen Verhältnissen ange- 
passt sein. Die Aufgabe des V.S.K. ist der Einkauf 
und diejenige der Vereine der Verkauf. 


Die sehr klaren, instruktiven Ausführungen des 
Herrn ©. Zellweger werden unter starkem Beifall 
bestens verdankt. 


In der Diskussion teilt Herr Präsident Schwarz 
mit. dass eine Ausarbeitung von Tarifen für Güter- 
beförderung per Post bevorstehe, um event. ab 
Chur Abschlüsse mit Post und Bahn tätiren zu kön- 
nen. Ferner wird auch eine bessere Zusammen- 
arbeit zwischen den Vereinen im gleichen Rayon 
und ein besserer Besuch der Einkäuferkonferenzen 
gewünscht. 


In seinem Schlusswort zu diesem Traktandum 
stellt Herr Zellwerer noch fest, dass in vielen Ver- 
einen noch zuviel Kirchturmspolitik betrieben werde. 
Die Mitglieder stellen zur Hauptsache auf eine gute 
Bedienung und billige Warenpreise in der Genos- 
senschaft ab. Darum soll vom Personal ganze Ar- 
beit verlangt werden. 

Über die Aufgaben der Revisoren der 
Verbandsvereine referiert in ausführlicher 
Weise der Vertreter-Revisor Herr A. Schadegg. 


Seine Aufgabe bestand zur Hauptsache darin, die 
bereits in den Statuten der Vereine verankerten Be- 
stimmungen über Aufgaben und Pflichten der Re- 
visoren in Erinnerung zu rufen und auf die Wichtig- 
keit derselben aufmerksam zu machen. 


Auch die Ausführungen dieses Referenten wer- 
den unter Beifall verdankt. 


Im Bericht zur Frage der Verlängerung des 
Bundesbeschlusses vom 27. September 1935 betr. 
das Verbot der Eröffnung und Erweiterung von 
Warenhäusern äussert sich Herr Zellweger nur 
kurz, da die ganze Angelegenheit, sowie die Ein- 
gabe der Verwaltungskommission durch die Presse 
bereits bekanntgegeben wurden. 


Als Konferenzort für die Frühjiahrstagung wird 
Disentis bestimmt. 


Unter Umfrage macht Herr Präsident Schwarz, 
auf Wunsch des Herrn Hegglin-Chur, die Dele- 
gierten auf ein Zirkularschreiben der Direktion der 
Rhätischen Bahn an ihr Personal aufmerksam, nach 
welchem dasselbe von der Tätiekeit in Konsum- 
genossenschaften ausgeschaltet werden möchte. 
Herr Hegglin und die interessierten Kreise können 
sich nicht damit abfinden und wünschen ein eneregi- 
sches Vorgehen. Herr Präsident Schwarz ist der 
Ansicht, dass die Verwaltungskommission des 
V.S.K. in dieser Sache bei der Direktion der Rhä- 
tischen Bahn vorstellig werden sollte, wie dies schon 
vor einigen Jahren bei einem gleichen Begehren der 
Fall war. Herr Zellweger ist einverstanden, die 
Sache an die Verwaltungskommission weiterzulei- 
ten und das Möglichste vorzukehren. 


Mit einem Dank an die Herren Referenten und 
Delegierten kann der Vorsitzende die lehrreiche 
Tagung um 13.20 Uhr schliessen. B..G. 


Herbstversammlung des Kreises Illa. 


In Präzisierung der Mitteilung in Nr. 44 des «Schweiz. 
Konsum-Verein» sei mitgeteilt, dass die Versammlung in 
Murten am 10. Oktober von 174 Delegierten besucht war. 


Bildungs- und Propagandawesen 


Die Woche der Genossenschaftlichen Studienzirkel. 


Sonntag, den 31. Oktober, fand in Bern die zweite regio- 
nale Studienzirkeltagung, dieienige des Kreisverbandes Illa, 
statt. Die Versammlung vermochte die überaus stattliche Zahl 
von 83 Personen, die ihrerseits 33 Kreisvereine (von ins- 
gesamt 78) und einen Gastverein aus einem andern Kreis- 
verband vertraten, anzulocken, was noch umso bemerkens- 
werter ist, als im Winter 1936/37 innerhalb des doch grossen 
may ornaudes nur 3 Studienzirkel ins Leben gerufen werden 
onnten. 


In der Berichtswoche (25.—31. Oktober) erhielten wir 
Kenntnis von der Konstituierung von 4 Zirkeln innerhalb des 
Personals des V.S.K. in Basel, eines Zirkels innerhalb des 
Personals des V.S.K. in Pratteln und eines weiteren Zirkels 
innerhalb des A.C.V. beider Basel. Nachzuholen ist ferner, 
dass auch diesen Winter die Leiter der Genossenschaftlichen 
Studienzirkel im Einzugsgebiet des A.C.V. beider Basel sich 
zu einem besonderen Zirkel zusammenschlossen, der ieweilen 
die einzelnen Themen vorbehandelt. Es waren somit in der 
deutschen Schweiz Ende Oktober, soweit wir feststellen kön- 
nen, insgesamt 17 Zirkel in Funktion, davon 15 in Basel und 
Umgebung. In der französischen Schweiz traten im Verlauf 
des Monats Oktober zu dem bereits Ende September ge- 
gründeten Studienzirkel Sonceboz-Sombeval hinzu 2 Zirkel in 
La Chaux-de-Fonds und ie ein Zirkel in Broc, Reconvilier und 
La Tour-de-Tr&me (Filialgemeinde der Societe coop6rative de 
consommation «La Pr&voyance», Bulle), sodass dort Ende des 
Monats, wiederum soweit wir informiert sind, 6 Zirkel be- 
standen. In der italienischen Schweiz haben sich bis heute 
unseres Wissens die dort ebenfalls bestehenden Pläne noch 
nicht verdichtet. 
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Für die nächste Zeit sehen die Konstituierung vor von 
zwei Zirkeln — am I. und 8. November — Wetzikon (Zch.), 
ie einem Zirkel — am 1. November — La Chaux-de-Fonds und 
Tramelan, einem Zirkel — am 2. November — die Filial- 
gemeinde Sonvilier des Verbandsvereins in St-Imier, 6 Zirkeln 
— in den Tagen vom 2.—5. November — Lausanne, davon je 
einer in Prilly und Renens, und einem Zirkel — am 3. No- 
vember — Broc. Daraus ist ersichtlich, dass die Zahl der ta:- 
sächlich funktionierenden Zirkel schon in den ersten Tagen 
des neuen Monates eine ganz beträchtliche Erhöhung erfahren 
wird. 

Aufrufe zur Bildung von Studienzirkeln erlassen neu Affol- 
tern a. A., Gränichen, Papiermühle, Roggwil (B.), Rünenberg- 
Kilchberg, Couvet und Tavannes. Roggwil (B.) verbindet mit 
seiner Aufforderung die Einladung an die gesamte Mitglied- 
schaft zu einer orientierenden Versammlung auf den 5. No- 
vember. 


Wir hatten in einem früheren Bericht Kenntnis von einem 
Zirkularschreiben der Wohngenossenschaft Im Heimatland in 
Basel gegeben. Nun erhalten wir ein weiteres, vom «Verein 
für Wohnungswesen und Bund der Wohngenossenschaiten 
Basel» ausgehendes Zirkularschreiben, durch das die gesamten 
ihm angeschlossenen Wohngenossenschaften zur Bildung Ge- 
nossenschaftlicher Studienzirkel aufgefordert werden. h. 


Bewegung des Auslandes 


Australien. Die Vereinigung der genossen- 
schaftlichorganisiertenFarmerkauftFracht- 
schiffe. Westralian Farmers’ Ltd., die bedeutende Bezugs- 
und Absatzorganisation der Farmer in Westaustralien, hat 
Frachtschiffe gekauft, um die übermässigen Frachtgebühren 
der australischen-Übersee-Transportvereinigung zu bekämpfen, 
die 90 % des Exports australischer Erzeugnisse kontrolliert 


Belgien. 30 Jahre «Pr&voyanceSociale». Die im 
Jahre 1907 gegründete genossenschaftliche Versicherungsgesell- 
schaft Belgiens «La Pre&voyance Sociale» hat am 21. und 
22. September dieses Jahres ihr dreissigjähriges Bestehen ge- 
feiert. Dieses Jubiläum fiel mit der Eröffnung ihres neuen 
Sanatoriums in Tombeek zusammen, eines grossen, modern 
ausgestatteten und architektonisch sehr künstlerischen Ge- 
bäudes, das nach dem bekannten belgischen Genossenschafter 
Joseph Lemaire, dem Generaldirektor der Gesellschait, be- 
nannt worden ist. Ausser diesem Sanatorium besitzt die «Pr£- 
voyance Sociale» noch vier andere Erholungsheime. Eine wie 
starke Bedeutung ihr heute als Lebensversicherungsunter- 
nehmen zukommt, zeigt die Tatsache, dass die Zahl ihrer 
Policen gegenwärtig 700,000 beträgt, das heisst: von ie 11 Bel- 
giern ist einer in der «Pr&voyance Sociale» versichert. 


| Aus unserer Bewegung | 


Aus unseren Verbandsvereinen. 


An Umsatzangaben verzeichnen wir: 


1937 1936 
Biberist (Juli-Juni) 897,900. — 800,800.— 
Degersheim (Juli-Juni) 98,380.— 90,500.— 
Frauenfeld (August-Juli) 1,454,000.— 1,375,000.— 
Langenthal (September-August) 1,199,000.— 1,128,000.— 
Langnau-Gattikon (Sept.-August) 205,300. — 195,500.— 
Lengnau (B.) (September-August) . 377,400.— 337,300.— 
Welschenrohr (September-August) . 346,900.— 299,000.— 
Zollikofen (September-August) 256,000.— 243,200. — 
Krattigen (Oktober-September) 124,600.— 112,600. — 
Oberurnen (Oktober-September) . 71,960. — 61,560.— 
Schaffhausen, A.K.G. (Jan.-Sept.) . 2,973,000.— 2,456,000.— 
Suhr (Juli-September) 68,750.— 65,100.— 


Auf der Traktandenliste für die ordentliche Generalver- 
sammlung der Konsumgenossenschaft Langenthal, die auf den 
27. November angesetzt ist, figuriert u.a. die Fusion mit der 
Genossenschaftsmetzgerei Langenthal. Man wird sich noch der 
erschwerenden Umstände erinnern, unter denen die Gründung 
dieser Genossenschaftsmetzgerei in den Anfängen der Gültig- 
keit des Filialverbotsbeschlusses zustandekam. Nach dem 
Wegfall der damals bestehenden Hindernisse ist die Fusion 
eine reine Selbstverständlichkeit. 


Der Konsumverein Oberurnen gibt in seinem Rechnungs- 
bericht den Unkostensatz für 1935/36 mit 9,8, für 1936/37 aber 
nur mit 9% an. Aehnliche Beobachtungen werden bei ihren 
Jahresabschlüssen so ziemlich alle Verbandsvereine machen 
können. Es liegt auf der Hand, dass die steigenden Preise 
in demselben Masse eine Senkung des Spesensatzes zur Folge 
haben als früher die sinkenden Preise eine Erhöhung dieses 
Satzes herbeiführten. Im Kleinhandel spielen die sogenannten 
fixen Kosten eine mehr oder weniger ausschlaggebende Rolle, 
zumal auch die Löhne bis zu einem hohen Grade zu diesen 
und nicht zu den variablen gezählt werden müssen. Diese 
Tatsache wirkt sich nun zugunsten der Konsumenten aus, 
währenddem sie sich zu den Zeiten der sinkenden Preise un- 
günstig bemerkbar gemacht und deshalb — was ist dabei 
Verwunderliches? — auch grössere Aufmerksamkeit auf sich 
gelenkt hatte als es jetzt der umgekehrte Fall tut. 


In Gruppe Ill der Union des coop6ratrices romandes in 
Lausanne sprach am 1. November Mme Steudler über «Le 
mouvement coop&ratif en Suisse», im Konsumgenossenschaft- 
lichen Frauenverein Biel am 4. November Herr Dr. Pritzker 
über «Die Milch und ihre Verwendung im Haushalt». Für den 
13. November kündigt Leysin einen Unterhaltungsabend mit 
Filmvorführung von Herrn Ch. Jung und Vortrag von Herrn 


sommes» an. 


Die Allgemeine Konsumgenossenschaft Zug trauert um ihren 
langiährigen Präsidenten, Herrn Regierungsrat Gallmann, der 
nach längerem Leiden am 21. Oktober aus dem Leben ge- 
schieden ist. Der Verstorbene hatte während voller zwöli 
Jahre an der Spitze der Genossenschaft gestanden. 


Die vom A.C.V. beider Basel monatlich berechnete Index- 
ziffer der Kleinhandelspreise erzeigt auf den 1. Oktober gegen- 
über dem 1. September eine Erhöhung um 0,34 % auf 131,45 
Punkte auf. Wird an Stelle des I. Juni 1914 der 1. Juni 1935, 
der den tiefsten Stand der Nachkriegszeit verkörpert, = 100 
gesetzt, so stellt sich die Indexziffer vom 1. Oktober auf 
124,50. 


Der A.C.V. beider Basel kündet einen Stick-, Strick- und 
Häkelkurs für die Genossenschafterinnen in Riehen, der Ge- 
nossenschaftliche Frauenverein Schaffhausen einen Kurs für 
Kleiderändern und Flicken und der A.K.V. Uzwil und Um- 
gebung die Wiedereröffnung der Bastel-Stube für Kinder an. 


Angeregt durch zwei Anträge an die Hauptversammlung, 
von denen der eine die restlose Ausdehnung der Rückver- 
gütungsgewährung auf sämtliche von der Genossenschaft ver- 
mittelten Artikel, der andere eine Ermässigung aller von der 
Genossenschaft angewandten Preise um 10 % fordert, erstattet 
der Verwaltungsrat des Konsumvereins Netstal an die auf den 
7. November angesetzte Hauptversammlung ein Gutachten von 
anderthalb «Genossenschaftliches-Volksblatt»-Seiten, in dem er 
die Rückvergütungsfrage allseitig beleuchtet. Dabei stelit er 
u.a. fest, dass bei Anwendung der Preise der Migros A.-G. 
noch eine Rückvergütung von 2%, und bei Anwendung der 
Preise der Simoniilialen noch eine solche von 10 %, statt der 
bisher üblichen von 15 %, ausgerichtet werden könnte. h. 


Horgen. Arbeitslosenhilfe. (Mitg) Schon seit 
einigen Jahren hat der Konsumverein Horgen jeweils Fr. 1000 
von seinen Betriebsüberschüssen an die Arbeitslosen der Ge- 
meinde verteilt. Auch dieser Tage gelangte wieder der gleiche 
Betrag aus der Rechnung 1936 in Form von Qutscheinen zur 
Abgabe. Viele Dankschreiben bezeugen, wie sehr diese Unter- 
stützung von den betreffenden Mitgliedern und Kunden an- 
erkannt wird. 


Der Selbsthilfegedanke der Genossenschaftsbewegung 
kommt auch bei dieser Aktion wieder zur praktischen Aus- 
wirkung. 


«Internationale Genossenschaftliche Rundschau». Die Ok- 


tobernummer enthält: 


«Warum ich den internationalen Friedensieldzug (R.U.P.) 
unterstütze», von H.J. May, Generalsekretär des 1.G.B. 


«Anmerkungen und Kommentare», vom Herausgeber. 


«In memoriam». Kurze Würdigungen des Herausgebers: Leben 
und Wirken des kürzlich verstorbenen Lauritz Broberg, 
Präsident der dänischen Grosseinkaufsgesellschaft; Ed- 
mond Buguet, geschäftsführender Direktor der Vereinigung 
der Konsumgenossenschaften von Paris. 
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«Würdigung» des verstorbenen Dr. T. G. Masaryk, Befreier- 
Präsident der Tschechoslowakei. 


«Die Pressekonferenz in Paris». 

«Die Presse als Volkserzieher», von Maurice Camin. 

«Die geistigen Bedürfnisse des Genossenschaftswesens». 

«Konferenz der Arbeiterproduktivgenossenschaften». 

«Fünfte internationale genossenschaftliche Frauenkonferenz». 

«Der belgische Genossenschaftskongress». 

«Die Konsumgenossenschaftsbewegung in Belgien», von Victor 
Serwy. 

a rpilee Gesundheitsorganisation», von Dr. Pro- 
ıaska. 


«Jüngste Tendenzen auf dem Gebiete der wirtschaftlichen und 
sozialen Planung», von Dr. I. M. Shenkman. 


«Die Fortschritte des genossenschaftlichen Grosseinkaufs». 


«Die österreichische Konsumgenossenschaftsbewegung im Jahre 
1936». 


Internationales Erziehungswesen. Buchbesprechungen. Biblio- 
graphie. 


Versammlungskalender 


Versammlungen vom 7.—13. November 1937: 


Sonntag, den 7. November: 

Kreisverband IXa (für das St. Gallerober- 
land, Linthgebiet und Glarnerland): Instruk- 
tionstag für das Verkaufspersonal und Maga- 
ziner, vormittags 944 Uhr, im Hotel «Hirschen» 
in Wallenstadt. 


Versicherungsanstalt schweiz. 


Konsumvereine 


Aus den Verhandlungen 
des Vorstandes der Versicherungsanstalt. 


Herr Andreas Baumgartner hat sein Amt als 
Personalvertreter im Aufsichtsrat der Versicherungs- 
anstalt schweiz. Konsumvereine mit Ablauf des Ge- 
schäftsiahres 1937, d.h. dem Tag der ausserordent- 
lichen Generalversammlung vom 21. November 1937, 
niedergelegt. 

Der Vorstand hat von dieser Demission unter 
Verdankung der geleisteten Dienste Kenntnis ge- 
nommen. Der Personalausschuss des V.S.K. schlägt 
für die Wahl in die künftige Verwaltung der Ver- 
sicherungsanstalt schweiz. Konsumvereine, an Stelle 
des demissionierenden A. Baumgartner, Herrn A. 
Sieber, Präsident des Personalausschusses, vor. 

Der Vorstand beschliesst, diesen Vorschlag an 
die ausserordentliche Generalversammlung weiter zu 
leiten. 


Verwaltungsrats-Sitzung. 


Sonntag, den 31. Oktober 1937, versammelte 
sich der Verwaltungsrat der Schuh-Coop zu seiner 
ordentlichen Herbstsitzung. Mit Ausnahme des 
wegen Krankheit abwesenden Herrn Springer, Chur, 
waren sämtliche Mitglieder zugegen. 

Zu Beginn der Sitzung verwies der Präsident 
auf das 25-jährige Dienstiubiläum, das Herr Chr. 
Hunzinger am 15. Oktober 1937 begehen konnte. Er 


entbot ihm im Namen des Verwaltungsrates die 
besten Glückwünsche und sprach ihm den Dank und 
die rückhaltlose Anerkennung aus für die verant- 
wortungsvolle und erfolgreiche Tätigkeit, die Herr 
Hunzinger als Leiter der Schuh-Coop entwickelt hat. 
Er verband damit den Wunsch, dass es Herrn Hun- 
zinger möglich sein werde, seine initiative Arbeits- 
kraft noch während vielen Jahren und in bester Ge- 
sundheit in den Dienst der Genossenschaftsbewe- 
gung zu stellen. . 


Zur Behandlung stand ein Bericht über die 
gegenwärtige Markt- und Geschäftslage sowie der 
provisorische Abschluss per Ende September 1937. 
Die bezüglichen Referate wurden in zustimmendem 
Sinne entgegengenommen. 


Sodann wurde beschlossen, die jetzige Ge- 
schäftsleitung (die Herren Hunzinger, Kreuter und 
Brandmair) gemäss $ 36 der Statuten fürderhin als 
Direktion zu bezeichnen, ohne dass dadurch in den 
statutarischen Befugnissen des Verwaltungsrates 
und in den Kompetenzen der Direktion gegenüber 
bisher eine Aenderung eintritt. 


Verwaltungskommission 


1. Am 1. November 1937 konnten wiederum drei 
Angestellte des V.S.K. auf eine 25jährige Tätigkeit 
im Dienste des V.S.K. zurückblicken. Es sind dies: 

Herr Peter Pitschy, Prokurist der Abteilung Ver- 
sicherungswesen, 


Herr Adolf Schaad, Commis in Abteilung Admi- 
nistration der Presse, 

Herr Hans Wirth, Commis in Abteilung Mercerie- 
waren. 


Die Verwaltungskommission liess allen drei Jubi- 
laren ein Glückwunschschreiben sowie eine Jubi- 
läumsspende zugehen. Alle drei Angestellte haben 
während der Zeitspanne von 25 Jahren treu und 
gewissenhaft im V.S.K. gedient und verdienen auf- 
richtige Anerkennung für ihre dem Verbande ge- 
leisteten Dienste. 


Von diesen drei Angestellten ist besonders Herr 
Pitschy einer grossen Anzahl unserer Verbands- 
vereine bekannt, durch das Wirken auf dem Gebiet 
des Versicherungswesens, wo Herr Pitschy es ver- 
stand, eine grosse Zahl von Versicherungen aller Art 
unserer Verbandsvereine zu sammeln. Seine Haupt- 
aufgabe besteht in der technischen Leitung der Ver- 
sicherungsanstalt schweiz. Konsumvereine. Die ste- 
tige Entwicklung dieser Anstalt hat Herrn Pitschy 
eine überaus grosse Arbeit gebracht, die er stets in 
ae gewissenhafter und zuverlässiger Weise er- 
edigt. 


Möge es den drei Jubilaren vergönnt sein, jeder 
an seinem Orte, noch viele Jahre und in bester Ge- 
sundheit zum Nutzen des Verbandes zu wirken. 


| Arbeitsmarkt | 


Angebot. 


25 ühriger, tüchtiger, solider und an sauberes Arbeiten ge- 
wöhnter Bäcker sucht Lebensstelle in eine Konsum- 
bäckerei. Bewerber hat schon einige Male in solchen Betrieben 
aushilisweise gearbeitet. Gute Zeugnisse zu Diensten. Offerten 
erbeten unter Chiffre T. 108 an den V.S.K., Basel 2. 


